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    Kapitel 1


    


    Paula grub genüsslich ihre Zehen in den weichen Langhaarteppich. Vor ihr stand ein Rotweinkelch mit verführerisch schimmerndem Inhalt und Käseschnittchen, die sie freundlich anlächelten. Sie ließ sich rücklings auf das schwarzlederne Sofa fallen, das keinen Zentimeter nachgab. Ihr Blick blieb an dem Hightech-Fernseher hängen, der die halbe Wand ihr gegenüber bedeckte. Wenn sie zu lange auf die große schwarze Fläche schaute, bekam sie das Gefühl eines riesigen Blackouts. Schnell schaute sie auf das stylische Bücherregal daneben. Die Bücher schienen nach Farben geordnet zu sein. Hilfe, hier konnte sie kein Buch herausziehen, ohne eine heilige Ordnung zu zerstören. Auch auf den schwarzen Bodenfliesen und in der weinroten Hochglanzküche hatte sie befürchtet, illegale Spuren zu hinterlassen, obwohl ihre Anwesenheit eindeutig legitimiert war.


    Selbst wenn ich jemals zu Reichtum komme, werde ich nie, nie so wohnen. Ich würde verwelken wie eine Ranunkel im Frost, dachte sie. Sie stutzte. – Was war das für ein Klappern an der Wohnungstür?


    Eine Bratpfanne – gegen Einbrecher hilft nur eine Bratpfanne, war der einzig klare Gedanke, den sie fassen konnte. Sie huschte in die Küche, öffnete mehrere Schränke – Fingerabdrücke waren jetzt auch egal –, aber das Einzige, was sie finden konnte, war ein großer Edelstahltopf. Sie presste ihn mit beiden Händen an ihre Brust, rannte in den dunklen Flur, um sich dort neben der Garderobe zu verstecken und schrie auf, als sie gegen einen kräftig gebauten Mann stieß, der ihrem Topfansturm nicht gewachsen war und zu Boden ging.


    Paula hob den Topf.


    „Um Gottes Willen, was tun Sie hier?“, fragte er.


    „Ich wohne hier“, sagte Paula.


    „Ich wohne hier, Sie komische Tante, Sie.“


    Paula schaltete das LED-Deckenlicht ein und musterte den Mann. Nur mühsam konnte sie ein Kichern unterdrücken, zu schräg war die Situation. Er schien um die fünfzig zu sein, mindestens einen Tag nicht rasiert, trug ein teures Stöffchen und langsam dämmerte ihr, wen sie da vor sich hatte. Sie reichte ihm die Hand und zog ihn mit einem Ruck hoch. Viel zu dicht standen sie nun voreinander.


    Er trat einen Schritt zurück und musterte sie nun seinerseits. Paula deutete eine Verbeugung an: „Gestatten Sie, ich bin Ihre Wohnungssitterin. Ich vermute, Sie sind Herr Hugendubel?“


    Seine Stirnfalten vertieften sich.


    „Hat Ihre Frau Sie nicht informiert?“


    Er zog sein iPhone aus der Jackettasche und scrollte hektisch durch die E-Mails.


    „Kommen Sie doch rein, wenn Sie schon hier wohnen.“ Paula ging voran in das Wohnzimmer und setzte sich möglichst würdevoll auf die Kante des schwarzen Möbelmonstrums. Der abgeblätterte grüne Lack auf ihren Zehennägeln erinnerte sie an schlecht gemähten Rasen. Paula, du solltest wirklich mehr auf dein Äußeres achten, schimpfte sie im Stillen mit sich und wurde langsam nervös, weil Herr Hugendubel sie nun erneut eingehend musterte. Verlegen schob sie den Teller mit den Käsebroten in seine Richtung. „Ich wollte gerade zu Abend essen, vielleicht haben Sie auch Hunger – einen Wein habe ich auch aufgemacht. Warten Sie, ich hole Ihnen ein Glas.“


    Erschöpft strich sich Herr Hugendubel die struppigen grauschwarzen Haare aus der Stirn. „Das wäre nett, gerne.“


    Paula lief in die Küche und zog dabei den Bauch ein. Trotz seiner etwas verlebten Erscheinung war der Kerl auf ihrem, pardon seinem Sofa nicht unattraktiv.


    Nach dem dritten Glas Wein legte er seine Krawatte ab und sagte: „Frau Sommer, ich habe schon lange nicht mehr so viel gelacht.“


    Paula ging es ähnlich, sie hatte sich wirklich gut unterhalten, er war absolut sympathisch. Niemals hätte sie diesen Mann in dieser Wohnung erwartet. Sie besann sich auf ihren Job, schließlich wurde sie ja nicht fürs Rumsitzen bezahlt. Ach nee, bezahlt wurde sie ja nicht, aber übernachten durfte sie hier. Und das würde sie sich definitiv nicht nehmen lassen, auch wenn der Herr Wohnungsbesitzer sein Zeitmanagement nicht im Griff hatte. Sie räusperte sich. „Wie machen wir das denn heute mit dem Übernachten?“


    „Ich wollte gerne auf der Durchreise hier schlafen, bevor es morgen weiter nach Singapur geht. Wir sind ja nicht weit vom Flughafen. Im eigenen Bett schläft man doch am besten. Für wie lange hat meine Frau Sie gebucht?“


    „Warten Sie, jetzt sind es noch genau neun Tage. Und natürlich können Sie in Ihrem Bett schlafen, ich ziehe“, sie sah sich suchend um, „auf die Couch.“ Der Nachteil dieser Loft-Wohnungen war, dass der Wohnbereich die ganze Wohnfläche einnahm. Ein Gästezimmer wäre jetzt nicht schlecht gewesen.


    „Nein, nein. Bleiben Sie im großen Bett. Ich bin der ungebetene Gast. Ich werde hier schlafen.“


    Aber das konnte Paula nicht auf sich sitzen lassen. Sie stürmte in das Schlafzimmer, packte das Bettzeug der Seite, auf der sie geschlafen hatte, und trug es ins Wohnzimmer. „Papperlapapp. Sie schlafen in Ihrem Bett.“ Immerhin meinte sie einen dankbaren Blick zu erhaschen für ihre heldenmütige Tat, denn die Nacht auf dem schwarzen Sofa würde verdammt hart werden.


    „Vielen Dank. Ich gehe dann mal kurz ins Bad und versuche morgen früh leise zu sein. Mein Flieger startet bereits um sieben Uhr.“ Paula nickte.


    Sie hörte dem Gurgeln der Toilette und dem Rauschen der Dusche zu. Ausgerechnet jetzt musste sie auch auf die Toilette. Von mal kurz ins Bad gehen konnte langsam keine Rede mehr sein. Endlich, der Rasierer hörte auf zu knistern und sie machte sich schon mal auf den Weg. Für das horrende Geld, das die Hugendubels hier ganz bestimmt zahlten, sollte doch eine Gästetoilette drin sein. Aber Paula wusste von ihrer Wohnungserkundung, dass es schlichtweg keine gab.


    Die Badezimmertür wurde geöffnet und Herr Hugendubel trat im Morgenmantel hinaus. Wieder standen sie zu dicht beieinander. Diesmal trat keiner einen Schritt zurück. Er roch gut, nicht nur nach Rasierwasser, sondern auch so als Mann. Er blickte ihr intensiv in die Augen. Seine Augen waren noch erstaunlich jung. Genauso hatten sie vorhin ab und zu geblitzt, wenn er gelacht hatte. Vielleicht wäre jetzt der Zeitpunkt, endlich mal wieder Sex zu haben, einfach so mit dem Herrn des Hauses. Soweit sie wusste, war das vertraglich nicht ausgeschlossen. Wenn sie nur nicht so dringend auf die Toilette müsste. Und überhaupt. Sie, Paula, hatte keinen Sex. Zumindest konnte sie sich nicht mehr erinnern, wann das das letzte Mal gewesen sein sollte. Sie bewegte sich ein wenig. „Darf ich?“


    „Entschuldigung.“


    Während Paula auf der Toilette saß, schaute sie auf die beschlagenen Fliesen, Stein Natur matt poliert. Sie stützte den Kopf in die Hände. Was wäre gewesen, wenn sie einmal in ihrem Leben dem Moment nachgegeben hätte? Würde sie sich überhaupt noch wohlfühlen, wenn jemand ihren Körper berührte? In den letzten Jahren hatte sie sicher satte fünfzehn Kilo zugenommen. Auch das war wohl ein Preis gewesen, den sie gezahlt hatte. Als Nachtschwester ist man einfach nicht kompatibel mit dem Leben anderer Menschen. Tatsächlich war jede beginnende Beziehung der letzten Jahre an dieser Tatsache gescheitert.


    Und warum hatte sie nicht in den Tagdienst gewechselt? Auf diese Frage hatte sie regelmäßig geantwortet, dass sie keine Lust auf den Stress auf Station tagsüber und die ständige Kontrolle der Ärzte und Schwestern untereinander gehabt hatte. Im Nachtdienst konnte sie deutlich selbstständiger handeln und die wechselnden Ärzte waren auf sie angewiesen, und das wussten sie auch.


    Aber das war nur die halbe Wahrheit. In der langen Zeit des Nachtdiensts war sie zum Gewohnheitsmenschen geworden. Ihre Nächte und Tage hatten einen starren Rhythmus, den sie inzwischen brauchte wie die Butter aufs Brot. So konnte sie funktionieren in dem Moloch, der sich Klinik nannte.


    Leider hatte sie ein wenig verlernt, im Tageslicht zu leben, denn sie schlief immer weit in den Nachmittag und hatte dann nur wenige Stunden, die ihr bis zur Arbeit blieben. Wie ein Maulwurf war sie schon geworden, bestens bewandert in den unterirdischen Gängen und völlig hilflos der Sonne ausgesetzt. Paula stand auf und spülte. Ach was, wischte sie die unterirdischen Gedanken weg, das werde ich schon schaffen. Schließlich war das Housesitting eine gute Gelegenheit, wieder in ein anderes Leben zu finden, ohne dass gleich jemand hohe Anforderungen an sie stellte.


    Zum Glück hatte ihre Mutter die Idee mit dem Housesitting gehabt. Paula klopfte sich jetzt noch auf die Schulter, wie schnell sie reagiert und eine teure Kleinanzeige in der Zeitschrift Landlust und in einem Golfmagazin aufgegeben hatte. „Zuverlässige Krankenschwester betreut in Ihrer Abwesenheit Ihr Heim. Gerne auch Haustiere und den Garten.“ Ihr Beruf strahlte doch immer wieder Seriosität und Vertrauen aus, das war ihr zugutegekommen. Ihr Terminkalender war nun bis November gut gefüllt. So lange hatte sie Zeit zu überlegen, was sie noch mit ihrem Leben anfangen wollte.


    Sie dachte an Herrn Hugendubel, der seinen Reichtum mit Immobilien gemacht hatte und doch noch so sympathisch war. Am Morgen, nachdem sie tatsächlich nicht aufgewacht war, als er zum Flughafen aufgebrochen sein musste, fand sie einen netten Zettel vor.


    Liebe Frau Sommer,


    es war ein schöner Abend mit Ihnen. Falls Sie mal etwas brauchen oder auch einfach so, würde ich mich freuen, wieder von Ihnen zu hören.


    Johannes Hugendubel


    Diesen Zettel würde sie gut aufheben, wer weiß, wann sie ihn nochmal brauchen würde.


    Auf dem Küchentisch hatte sie ihre Schulungsunterlagen ausgebreitet. Einige Wochen war es ja schön gewesen, das Nichtstun. Aber so langsam brauchte sie auch mal wieder Gehirnfutter. Vor zwei Jahren hatte sie den Spleen gehabt, in ruhigen Nachtschichten auf die Heilpraktikerprüfung zu lernen. Sie hatte sich Bücher gekauft und viele der knackigen Prüfungsfragen aus dem Internet runtergeladen. Aber natürlich war die Idee in den Mühlen des Alltags zermahlen worden. Doch jetzt hatte sie richtig Lust, etwas Neues zu lernen, und die Unterlagen sehr vorausschauend nicht in ihre Kisten verpackt. Doch für heute war es genug.

  


  
    Kapitel 2


    


    Paula saß vor ihrem Laptop, neben sich eine Tasse Darjeeling. Das war nun schon das dritte komfortable Haus, das sie hütete. Es entsprach schon eher ihren wohnlichen Vorstellungen, aber natürlich war es mal wieder zu perfekt. Sie hatte Angst, auf dem großen weißen Tisch im Landhausstil Teeränder zu hinterlassen; so hatte sie ihren klobigen selbstgetöpferten Becher, ein Geschenk einer Patientin aus dem Krankenhaus, auf eine zarte Untertasse gestellt. Paula musste kichern. Wenn das die Frau des Hauses sehen würde. War es eigentlich normal, dass sie in letzter Zeit so viel lachen musste, auch wenn niemand dabei war? Na ja, schließlich hatte sie auch allen Grund zu lachen. Wieso nicht mehr Leute Housesitter wurden? Man kam rum, lernte viel über die abwesenden Menschen und konnte mit wirklich wenig Geld leben. Als Arbeit empfand sie ihre jetzige Tätigkeit auch nicht.


    Der goldgelockte Cockerspaniel Herby legte sich auf ihre Füße. Sie kamen gut miteinander aus, nachdem sie ihm klar gemacht hatte, dass er nicht bei ihr im Bett schlafen durfte. So ließ es sich leben. Sie reckte sich, dass die Wirbel knackten. Jetzt wäre tatsächlich Zeit für ein bisschen Sport. Im Untergeschoss gab es einen Fitnessraum. Aber sie hatte gleich wieder die Tür zugemacht, diese Geräte waren einfach zu unheimlich. Bestimmt konnte man die nur nach Einweisung durch einen „personal trainer“ benutzen und für den hatte sie definitiv kein Geld. Aber vielleicht sollte sie heute Abend doch eine Runde schwimmen gehen und danach zur Belohnung die Sauna anwerfen. Schließlich war das hier alles im Preis inbegriffen.


    Sie rieb sich die Augen und wandte sich wieder ihrer eigentlichen Tätigkeit zu. Wann hatte sie diese verrückte Idee zum ersten Mal im Kopf gehabt? Sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Immer wieder sah sie tagsüber oder auch nachts in ihren Träumen ein kleines, weißgetünchtes Häuschen vor ihrem inneren Auge mit einem wunderschönen Bauerngarten davor. Jeder weiß, was Krankenschwestern verdienen, und die Nachtzuschläge waren regelmäßig für ihren Jahresurlaub draufgegangen, aber träumen darf man ja. Ihr Exmann hatte ihr neulich in einem ihrer sporadischen Telefonate erzählt, dass er gehört habe, es gäbe Häuser im Internet zu verschenken. Und jetzt war Paula seit Tagen auf der Suche nach diesen geschenkten Häusern. Nachdem sie bei eBay Listen von Häusern abgearbeitet hatte, die Makler schlicht aus Werbezwecken für null Euro eingestellt hatten – war das überhaupt erlaubt? –, und die ersten Bruchbuden aussortiert hatte, befand sie sich nun in einem Preissegment von fünf- bis zehntausend Euro. Ganz geschenkt musste es ja auch nicht sein. Und hier gab es schon so einige, die sich interessant anhörten.


    Voll Tatendrang scrollte sie weiter durch die Angebote. „Gutshaus im Dornröschenschlaf“ – hörte sich prächtig an. Hoffentlich dauerte der noch keine hundert Jahre. Und wo verflixt liegt Löbejün? Parallel öffnete sie den Routenplaner auf Google Maps und ließ sich den Standort anzeigen. Aha, zwischen Gröbzig und Kleinmerbitz, hatte sie sich doch gleich gedacht. Nächstgrößere Stadt Köthen, Bundesland Sachsen-Anhalt, schlappe 424 km bis Frankfurt.


    Sie lehnte sich auf dem Stuhl nach hinten und schloss die Augen. Sofort sah sie eine große Blumenwiese, die weißen Laken flatterten im Wind. Sie selbst ritt auf einem rostroten Wallach auf das prächtige Gutshaus zu. Ein strammer Stallbursche eilte ihr entgegen und nahm ihr den Zügel ab.


    Als sie die Augen wieder öffnete, siegte ihr gesunder Menschenverstand, der ihr einflüsterte, dass im Haus doch vermutlich neunundneunzig Jahre nichts mehr gemacht worden war und sie wohl doch keine Lust habe, den Kampf mit vielen Quadratmetern Schimmel und Moder aufzunehmen. Pfff, das ist ja wohl nicht das Einzige, was ihr hier so zu bieten habt, dachte sie. War eh unter meinem Preisniveau mit nur 3.900 Euro.


    Und hier: ein Wohnboot, 30 x 5 Meter, hm, Liegeplatz nicht im Preis inbegriffen. Na, mit Grundstück wird das wohl zu teuer.


    Bauernhaus in Seeblick Wassersuppe im Havelland. Schöner Ortsname. Nur ein Bild dabei, die werden wohl nicht mehr zu zeigen haben, also weiter.


    Wintergarten aus Holz zum Selbstabbau, den könnte ich mir immerhin leisten. Aber wo stell‘ ich den auf?


    Bahnwärterhaus in Königsstein. Und als Titelbild gibt es das total verdreckte Klo, die haben Humor...


    Ehemaliges Bahnhofsgebäude in Helmbrechts, das sieht sehr gut aus und kostet nur 6.000 Euro. Aber wo ist der Haken? Bayern, mmh, aber ist ja sozusagen mittendrin in Deutschland, könnte man auch noch touristisch nutzen. Das kommt schon mal auf die Beobachtungsliste.


    Viele eBay- und Immosout-Seiten weiter konnte Paula nur noch unscharf sehen und ihr brummte der Kopf vor Bauernhäusern, Höfen, Gütern, Schlösschen, Zirkuswagen, Notverkäufen und vor allem einmaligen Gelegenheiten, die es „sofort!!!“ zu ergreifen galt. Gott sei Dank hatte ihr das Housesitting etwas Zeit verschafft, denn ihre Wohnung hatte sie definitiv zu schnell gekündigt. Tja, wenn sie wirklich etwas wollte, fackelte sie nicht lange. Es war schön, sich mal wieder lebendig zu fühlen. Und sie hatte die Frankfurter Mietskasernenatmosphäre wirklich nicht mehr ertragen können. Sie dürstete nach Luft und Weite und endlich auch nach einem Stückchen ganz persönlicher Paula-Freiheit, ganz genau, so war’s.


    Sie schaute zu ihrem Laptop. Sollte sie noch eine Runde weitermachen? Nein, ihr Magen grummelte fordernd, Herby musste raus und sie würde sich endlich mal wieder eine Maxi-Pizza gönnen beim Italiener, den sie neulich entdeckt hatte. Das würde sie auf andere Gedanken bringen.


    


    Während sie auf ihre Gorgonzola-Spinaci-Pizza wartete, zückte sie ihr neues Notizbuch, in das sie alles zum Projekt eigenes Haus reinschreiben wollte. Wenn jetzt die Fee käme und ich alles haben könnte, was ich wollte, was würde ich dann überhaupt wollen? Sie notierte:


    • Ein Reetdachhaus mit mindestens vier Zimmern


    • An der Ostsee mit eigenem Zugang zum Strand


    • Eine Stadt in der Nähe zum Bummeln und für gelegentliche kulturelle Anwandlungen


    • Auch einen süßen Herby


    • Einen Mann. Das strich sie gleich wieder durch, das wäre ein Kapitel für die nächste Fee. Wobei, wenn die Fee schon mal da war. Also schrieb sie erneut hin: Einen Mann.


    • Eine Arbeit, die mir ein gutes Leben erlaubt und die mir Spaß macht. Am liebsten von zuhause aus.


    Ihr Blick schweifte durch die Vorstadtpizzeria in Düsseldorf. Sie war wenig besucht, aber der Chefe am Holzofen trällerte gemütlich vor sich hin. Wäre das etwas für sie, selbständig zu sein, ohne Stress zu bekommen, wenn nur wenig Kunden kämen? Die freundliche Bedienung mit dem pickeligen Gesicht einer Vierzehnjährigen brachte ihr die dampfende Pizza.


    Paula klappte entschlossen ihr Notizbuch zu, und während sie der Pizza zu Leibe rückte, merkte sie, dass tatsächlich ihre Lebensgeister zurückkamen. Nach ihrer Kündigung hatte sie wirklich einige Wochen gebraucht, um überhaupt irgendetwas in Angriff zu nehmen. Jetzt hatte sie langsam wieder richtig Lust, etwas zu verändern. Und warum nicht ein Haus in Stand setzen, um dann dort später günstig leben zu können? Dann wäre die Sorge um die laufenden Kosten ihres Lebensunterhalts schon mal geringer. Das mit dem Job würde sich auch noch finden. Sie schmuggelte Herby ein Stück Pizza unter den Tisch, das er dankbar verspeiste.


    


    Als Paula und Herby zurück in ihre derzeitige Landhausidylle kamen, legte sich Herby zufrieden in seinen Korb. Sie stapfte die Treppe hoch ins Kinderzimmer, um die beiden Hamster Schnief und Pieps zu versorgen.


    Oben auf der Treppe stand sie plötzlich ihrem Ganzkörper-Spiegelbild gegenüber. Sie musterte sich kritisch. In den letzten drei Monaten seit ihrer Kündigung hatte sie tatsächlich von alleine drei Kilo abgenommen. Nicht, dass man das sehen würde, aber sie spürte es daran, dass die Hosen weniger zwickten. Dieser Kaftan stand ihr gar nicht schlecht, den ihre Mutter ihr aus Marokko mitgebracht hatte. Auch mit ihrem Gesicht war sie zufrieden. Das war das Gute an molligen Frauen, die alterten langsamer.


    Aber diese Haare, die mussten dringend mit Frauchen zum Friseur. Knappe Kasse hin oder her, da ging kein Weg mehr dran vorbei. Da half auch das knallige Tuch nicht mehr, mit dem sie die ausgewachsenen Strähnen nach hinten zu binden versucht hatte. Aber Färben würde sie vorher selbst, damit der Friseur nicht auf die Idee käme, das für viel Geld zu tun. Zu einem neuen Leben passt doch auch eine neue Haarfarbe. Paula hatte in den letzten Jahren alle Rottöne durchprobiert, die der Markt hergab. Aber eine Blonde war sie nun wirklich nicht. Wie wäre es denn mit Silbergrau? Das könnte ganz apart zu dem eher noch junggebliebenen Gesicht aussehen. Oder doch mal wieder Kastanienbraun, das ihrer ursprünglichen Farbe am nächsten kam?


    Es klingelte. Schnell lief sie die Stufen hinunter und schaute durch den Spion in der Haustür. Zeugen Jehovas den Heftchen nach zu urteilen, die sie vor sich hertrugen wie den heiligen Gral. Die kamen ihr gerade recht. Nach so vielen Jahren privater sozialer Abstinenz sog sie derzeit jede menschliche Begegnung auf wie ein Schwamm. Sie öffnete die Tür und begrüßte die beiden Damen herzlich. Ihrer Erfahrung nach waren das sehr nette Leute und sie hatte Lust auf ein Schwätzchen. „Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“


    Die beiden Damen schauten sich verdutzt an und schienen misstrauisch, ob so viel Freundlichkeit nicht eine Falle war. Dann nickten sie schüchtern und traten mit Paula in die Küche. Nachdem offensichtlich war, dass sie bei Paula mit ihrem eigentlichen Thema nicht landen konnten, entspannten sie sich langsam und begannen das Ganze offenbar als kleine Auszeit vom Klinkenputzen zu sehen.


    Paula blätterte gedankenverloren in der Wachturm-Broschüre. „Und das alles machen Sie, obwohl Sie nicht einmal wissen, ob Sie einen der begrenzten Plätze im Himmel ergattern können?“


    „Ich sehe, Sie kennen sich aus“, entgegnete die Jüngere. „Wichtig ist, dass man versucht hineinzukommen, meinen Sie nicht? Der liebe Gott wird dann schon dafür sorgen, dass es mindestens ein Stehplatz wird.“


    Paula lachte. „Und ich, was wird mit mir, wenn ich als alte Heidin sterbe, die maximal einige buddhistische Postkarten auf dem Schreibtisch stehen hat?“


    Beide schwiegen und wiegten bedenklich den Kopf.


    „Nun, Sie haben aber wenig Vertrauen in Ihren Gott, wenn Sie nicht daran glauben, dass ihm auch für die anderen etwas Nettes einfällt. Ich mache mir da ehrlich gesagt nicht so viele Sorgen.“


    „Sie sollten nicht so leichtfertig mit dem Namen Gottes umgehen“, sagte die ältere Dame und die Gräben um ihre Mundwinkel vertieften sich.


    Paula erwiderte sanft: „Ich denke, er hat uns alle gemacht und auf diese Erde geworfen. Das haben wir uns ja nicht ausgesucht, nicht wahr? Also muss er auch schauen, was er mit uns danach macht, wenn die Sache nicht mit dem Tod zu Ende ist.“


    Die Damen rückten wie verabredet ihre Stühle zurück. „Wir müssen dann mal weiter und bedanken uns recht herzlich für den guten Kaffee.“


    Paula stand ebenfalls auf. „Schade, jetzt wo’s interessant wird, müssen Sie schon gehen? Kommen Sie doch bald mal wieder.“


    Die beiden nickten eifrig. „Wir bringen dann Herrn Ziebel mit, der kann Ihre Fragen sicher noch besser beantworten.“


    Paula grinste in sich hinein, als sie an die Familie dachte, die hier normalerweise wohnte. Dieses Haus war jetzt für immer eingetragen in die Liste der Zeugen Jehovas mit dem Vermerk „Kaffeepause“. Sie würden alle ihren Spaß miteinander haben. Sie drückte den Damen die Hand und verabschiedete sie mit einem „Gott segne sie“, worauf diese überstürzt das Weite suchten. Man muss den Gegner mit seinen eigenen Waffen schlagen, das hatte sie im Umgang mit Chefärzten und solchen, die es werden wollten, gelernt.


    Als die beiden weg waren, ging sie zurück zum Küchentisch. Statt sich aber direkt wieder ihrer Recherche zuzuwenden, stützte Paula den Kopf in die Hände. Durch dieses ganze Gerede vom Himmel musste sie fast zwangsläufig an die Nacht vor einigen Wochen zu denken, die ihr Leben so drastisch verändert hatte.

  


  
    Kapitel 3


    


    Während Paula die Hand einer Patientin streichelte, deren Schmerzmittel einfach nicht anschlagen wollten, kontrollierte sie noch kurz den Kathederbeutel. Dann schaute sie aus dem Fenster. Es war drei Uhr nachts, alle anderen schliefen tief und fest, aber hier im Klinikum Ost in Frankfurt war von einer ruhigen Nachtruhe nichts zu spüren. Ständig ging die Klingel. Vermutlich war es eine dieser Vollmondnächte, in denen niemand gut schlief. Die Patientin schien jetzt doch eingenickt zu sein. Behutsam erhob sich Paula, streckte ihren müden Rücken und schloss behutsam die Tür.


    Die nächste Patientin, die geklingelt hatte, saß auf der Bettkante: „Schwester, ich habe Hunger, können Sie mir etwas zu essen bringen.“


    Typisch privat, Zimmerservice all inclusive. Höflich entgegnete ihr Paula: „Frühstück gibt es zwischen sieben und acht Uhr, ansonsten können Sie sich ein paar Kekse aus dem Automaten ziehen. Schlafen Sie gut.“


    Und ab ins nächste Zimmer. Merle, eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, hatte sich übergeben. Sie war gestern am Blinddarm operiert worden, im letzten Moment – es war nochmal gut gegangen. Seufzend holte Paula neue Bettwäsche, diese Papp-Nierenschalen taugten einfach nichts. Unterwegs flitzte ihr der diensthabende Arzt Herr von und zu Willmers über den Weg, der mit seinen sechsundzwanzig Jahren dachte, er wär der King. Abi mit achtzehn, fertig studiert mit vierundzwanzig und dann auf die Welt losgelassen. „Frau Sommer, ich brauche Sie dringend in Zimmer 411.“


    Paula legte die Bettwäsche zur Seite und folgte ihm.


    „Könnten Sie hier bitte assistieren und anschließend Blutdruck messen?“ Willmers wechselte ein wenig unbeholfen einen durchgebluteten Verband einer Miniskus-OP, sie durfte den Abfall entsorgen.


    Dazu hätte er sie wirklich nicht gebraucht, dachte sie und sagte: „Wenn Sie dann so weit sind, der Arm von Merle, Zimmer 423, ist schon ganz geschwollen, sie braucht dringend einen neuen Zugang.“ Er entließ sie mit einer wedelnden Bewegung, die stark an Fliegenverscheuchen erinnerte.


    Paula trat auf den Gang. Dieses Greenhorn war ihr gegenüber weisungsbefugt. Ihr wurde ganz schlecht, wenn sie daran dachte, dass Leben und Tod von so einem Bürschchen abhängen konnte. Sicher, die meisten gaben wirklich ihr Bestes und die langen Dienste von teilweise mehreren Tagen am Stück mit nur einer Mütze Schlaf im Bereitschaftsdienst trugen auch nicht dazu bei, dass die Damen und Herren Ärzte zur Hochleistung aufliefen. Was Paula am meisten nervte, war, dass sie einfach nicht zwischen Wichtigem und Unwichtigem unterscheiden konnten. Jawoll, dafür hatte sie, Paula, nach zwanzigjähriger Berufserfahrung einen Blick. Während sie das Bettzeug wechselte, sprach sie beruhigend auf Merle ein, der es schrecklich peinlich war, dass sie gebrochen hatte. Sie gab ihr schluckweise Wasser zu trinken. Wie oft hatte sie ihren Kolleginnen schon gesagt, den Frischoperierten kein Wasser mit Kohlensäure zu trinken zu geben. Die Patientin fühlte sich heiß an. Paula machte sich eine innere Notiz, bei ihr noch die Temperatur zu messen. Sie löschte das Licht und trat auf den Gang hinaus.


    Oh Gott, fast wäre sie über ihn gestolpert. Da lag Herr Mayer aus Zimmer 403 sonderbar verrenkt mitten auf dem Gang. Sie stürzte zu ihm, fühlte seinen Puls, der für sie nicht mehr spürbar war, und versuchte, ihn anzusprechen. Er hatte vor wenigen Tagen eine größere Operation gehabt – Lungenkrebs. Nur weil auf der Onkologie kein Platz gewesen war, war er nach wenigen Tagen hier auf der chirurgischen Station gelandet. Was hatte ihn nur bewogen aufzustehen? Sein Gesicht war kreidebleich, der kalte Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Das war ein echter Notfall. Sie eilte zum Telefon und piepste Willmers an. Dann begann sie unverzüglich mit der Herzmassage. Eine Rippe krachte, es tat ihr leid, aber war jetzt nicht zu ändern, das Überleben war wichtiger.


    Sie schaute hoch. Wo blieb er nur? Verdammt, war das anstrengend. Da, endlich, gemächlich schlenderte Willmers vom anderen Ende des Gangs heran mit einer Kaffeetasse in der Hand. Hätte er sich nur an die wenigen Schichten erinnert, die sie bereits gemeinsam verbracht hatten, hätte er gewusst, dass sie ihn wirklich nur in höchsten Notfällen anpiepste.


    „Schnell, Herr Willmers, können Sie bitte übernehmen.“


    Er beschleunigte seine Schritte nur minimal und kam weiter auf sie zu. Er wurde blass um die Nase, als er sah, was Paula tat, zückte sein Handy und wählte hektisch die Nummer der Intensivstation.


    „Können Sie jetzt übernehmen?“, knurrte Paula, der inzwischen der Schweiß an Brust und Rücken hinunterlief. Bleib hier, redete sie im Geist mit dem Mann vor ihr, der sich von Sekunde zu Sekunde weiter zu entfernen schien. Deine Frau und deine Töchter brauchen dich noch. Verdammt nochmal, streng dich an, wir schaffen das. Sie glaubte daran, dass es half, in solchen Momenten telepathisch zu kommunizieren. Nicht selten hatte sie schon Rückmeldung von Patienten bekommen, die sie auf diesem Weg noch hören konnten. Sie schaute auf und konnte es nicht fassen, dass Willmers immer noch zitternd auf seinem Handy tippte.


    „Besetzt“, flüsterte er. „Bitte machen Sie weiter. Ich habe das nur einmal in der Ausbildung gemacht. Sie scheinen das im Griff zu haben“, sagte er dann so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


    „Schauen Sie mich an“, sagte Paula, so ruhig sie konnte. „Ich brauche Ihre Hilfe, jetzt, hier. Holen Sie die fahrbare Liege aus Zimmer 401, und zwar schnell. Wenn sie nicht zu uns kommen können, müssen wir zu ihnen kommen.“


    Zehn Minuten später ließ sie sich schwer atmend auf einen Schreibtischstuhl im Schwesternzimmer der chirurgischen Station sinken. Durch das beleuchtete Fenster konnte sie sehen, wie sich Willmers am Eingang der Intensivstation zwei Stockwerke unter ihr eine Zigarette anzündete, obwohl Rauchen dort natürlich strengstens verboten war. Endlich war Herr Mayer in guten Händen und sie wartete auf den Anruf, ob er durchkommen würde. Paula zitterten immer noch die Knie von der Anstrengung und Aufregung. Eine Herzmassage macht man nicht jeden Tag. Drei Minuten Sitzen mussten drin sein.


    Da trat Willmers zu ihr ins Zimmer und traute sich kaum, ihr in die Augen zu blicken. „Danke“, sagte er leise.


    Sie nickte. „Schon ok, das geht uns allen mal so.“


    „Wissen Sie, ich frage mich manchmal, ob ich wirklich für den Beruf geeignet bin“, fing er an.


    Nein, Hilfe, jetzt keine Grundsatzdiskussion um 3.53 Uhr. Als Antwort starrte sie in die Luft. Das Telefon klingelte. Intensivschwester Sabrina war dran. „Innere Blutungen, wir konnten nichts mehr für Herrn Mayer tun.“


    Ein tiefer Seufzer schüttelte Paula. Sie rappelte sich mühsam hoch und schleppte sich, ohne Willmers anzuschauen, in die Kaffeeküche. Die Schicht ging weiter. Sie beneidete den jungen Willmers nicht, der die Nachricht an Frau Mayer überbringen musste.


    


    Auf der Station war jetzt alles ruhig. Sie goss sich die vierte Tasse Kaffee der Nacht ein. In solchen Momenten wünschte sie sich, weit weg zu sein. Vielleicht am Schalter einer Bank, da ging es wenigstens nur um Geld, oder vielleicht sollte sie als Programmiererin mit Codezeilen kämpfen. Nein, das war auch schon wieder zu gefährlich. Irgendetwas ganz Harmloses. Ihrem müden Gehirn fiel nichts ein. Da läutete es wieder aus dem Zimmer von Merle. Mist, sie hatte vergessen, ihre Temperatur zu messen.


    Die Zimmernachbarin von Merle, die siebzehnjährige Jasmin, zeigte auf Merle. „Ich glaube, da stimmt was nicht, können Sie mal nach ihr schauen? Eben hat sie noch gewimmert, jetzt hat sie ganz aufgehört.“ Paula prüfte die Lebenszeichen. Jasmin hatte recht, da stimmte irgendetwas überhaupt nicht. Merle war ganz heiß, ihr Puls ging nur flach und sehr unregelmäßig, auch ihr Atem war kaum hörbar und setzte immer wieder aus. Scheiße, dachte Paula, vermutlich Sepsis nach Blinddarmdurchbruch. Vielleicht hätte sie das Brechen vorhin doch ernster nehmen sollen.


    Sie piepste erneut Willmers an und telefonierte mit der Intensivstation. Diesmal kam sie glücklicherweise durch. „Bitte schickt jemanden in Zimmer 423, Notfall nach Blinddarm-OP, beeilt euch.“ Sie nahm den Sauerstoffbecher vom Haken, drehte den Hahn auf und gab ihr ein wenig Sauerstoff.


    Willmers kam ins Zimmer. Paula fuhr ihn an: „Würden Sie ihr jetzt endlich den Zugang legen, sie braucht dringend ihre Antibiose und gleich kommt sie auf Intensiv.“


    Willmers sah sie fragend an. Eigentlich wäre es sein Job gewesen, mit der Intensivstation zu telefonieren. Nachdem er aber Merles Zustand sah, sagte er nichts zu ihrer Kompetenzüberschreitung. Umständlich machte er sich ans Werk, den Arm abzubinden. Paula konnte gar nicht zuschauen, wie er lange herumklopfte, erneut desinfizierte und dann doch daneben stach. Beim dritten Versuch hatte er endlich die Vene getroffen. Paula klebte den Zugang fest und seufzte. Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an und rauschte davon.


    „Wird sie sterben?“, fragte Jasmin jetzt auch noch.


    „Ich hoffe nicht“, murmelte Paula. „Es kommt gleich jemand.“ Sie forschte prüfend im Gesicht des Mädchens, die Augen flatterten unruhig hinter den Lidern. Paula nahm ihre eiskalte Hand. „Hey, Merle, bitte, halt durch, es geht gleich weiter und dann tun wir alles für dich, was wir tun können. Komm, denk an deine Eltern, deinen Freund. Bitte…“ Inzwischen flossen bei Jasmin die Tränen, manchmal war es einfach zu viel.


    Zwei Sanitäter schossen ins Zimmer und verfrachteten den schmalen Körper schwungvoll auf die Liege. Paula drückte der jungen Frau nochmal die Hand, während sie schon weggefahren wurde. „Ruft an“, rief sie ihnen hinterher. Dann umarmte sie die weinende Jasmin und versprach, ihr Bescheid zu geben, wenn sie Näheres wusste. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie vielleicht schon früher hätte merken können, dass mit Merle etwas nicht in Ordnung war. Um sich etwas zu beruhigen, verräumte sie einige Stapel Handtücher.


    Erneut im Schwesternzimmer angekommen fand sie Willmers vor, der sich in die Akten vergraben hatte. Das Telefon klingelte, Paula nahm ab. Ihre Stimme bebte, als sie zu ihm sagte: „Oh Gott, Merle hat es auch nicht geschafft.“


    „Wer?“ Er blickte verwirrt auf.


    Das war der Moment, in dem irgendetwas in Paulas Kopf mit einem lauten Knacken anders einrastete als zuvor. Sie stand auf, nahm ihren Mantel und verließ die Station. Die Kühle der Frühlingsnacht schlug ihr ins Gesicht. Und sie lief und lief durch die langsam erwachenden Straßen Frankfurts, bis sie nicht mehr wusste, wo sie war.


    In einer Eckkneipe, in der einige Gestalten wohl die Nacht an der Theke verbracht hatten, bestellte sie einen Cappuccino und langsam dämmerte ihr, dass sie nicht mehr in die Klinik zurückgehen würde. Diesen Alltagswahnsinn würde sie nicht länger mitmachen. Immer wieder war sie von Freundinnen gefragt worden – damals, als sie noch welche hatte –, wie sie das aushalten könne, das viele Elend. Sie hatte mit den Schultern gezuckt und gesagt: „Es geht schon, wenn man es nicht zu nah an sich ranlässt.“ Sie hatte schon viele Menschen in der Nachtschicht verloren. Nachts starben die Menschen lieber als tagsüber. Paula hatte oft das Gefühl, dass sie warteten, bis ihre Angehörigen gegangen waren, um selbst besser gehen zu können.


    Paula sah sich selbst als starke Frau, die einiges vertragen konnte. Aber vielleicht war auch hier irgendwann das Maß voll. Niemand zwingt mich, diesen Job zu machen, und schon gar nicht unter den Bedingungen heutzutage. Auch mit sechsundvierzig kann man noch was anderes tun, sprach sie sich selbst Mut zu, trat an die Theke und bestellte einen Doppelkorn. „Prost Leute, eine Runde auf mein neues Leben!“


    Die bartstoppeligen Gesichter um sie herum prosteten ihr hocherfreut zu. Wenn das kein gutes Omen war.


    


    „Nein, Mama, ich bin nicht völlig durch den Wind.“


    „Aber Kind, du warst doch sonst immer die Vernünftigere von uns beiden.“


    „Vielleicht wird es auch für mich mal Zeit, etwas zu riskieren. So wie du damals, als du Hals über Kopf zu diesem Kerl nach Ibiza gezogen bist.“


    „Das war etwas völlig anderes, der Kerl hatte Geld…“


    „Umso ehrenwerter, dass ich das hier nicht nur dem schnöden Mammon zuliebe tue.“


    „Und was hast du jetzt vor?“


    Paula seufzte. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich diesen Wahnsinn schon viel zu lange mitgemacht habe.“


    Ihre Mutter schwieg eine Weile. „Vermutlich packen dich jetzt auch die Wechseljahre. Schläfst du schlecht, hast du plötzliche Schweißausbrüche?“


    „Nö, kann ich nicht feststellen. Ich habe heute geschlafen wie ein Baby. Übrigens, ich denke daran, mir ein Haus zu kaufen.“


    „Was?“ Die Stimme ihrer Mutter kippte. „Hast du denn plötzlich im Lotto gewonnen? Oder gibt es sonst was, das du mir sagen willst?“


    „Nein, kein Mann in Sicht, weder mit noch ohne Geld. Du kannst dich wieder setzen. Ich dachte da an ein kleines Objekt in den neuen Bundesländern. Da bekommt man Häuser quasi für einen feuchten Händedruck.“


    „Und wer hat dir diesen Floh ins Ohr gesetzt?“


    „Hubert hat das mal in einem Nebensatz erwähnt.“


    „Hubert, na der war ja schon immer bekannt für seine extraordinären Ideen. Von denen du einige ausbaden musstest, wenn ich dich erinnern darf.“


    Da hatte ihre Mutter recht. Ihrem Exmann Hubert war es unter anderem zu verdanken, dass sie vor vielen Jahren Privatinsolvenz anmelden mussten, weil dessen Geschäftsidee der personalisierten Fußmatten leider nicht viel taugte. Oder vielleicht taugte auch der Geschäftsmann nicht so viel. Zumindest wusste sie seitdem, dass sie richtig sparsam leben konnte, wenn sie wollte. Das Telefonat mit ihrer Mutter hatte Paula nur darin bestärkt, dass sie jetzt mal dran war mit den sonderbaren Ideen.

  


  
    Kapitel 4


    


    Paula stieg aus dem Bus und ließ ihren Blick erschöpft über die weiten Ebenen der mecklenburgischen Seenplatte schweifen. Die Hydrauliktüren hinter ihr zischten und schon stand sie allein auf weiter Flur. Alte Gaslaternen konnten die trübe Dorfstraße nur mäßig erhellen und Paula fröstelte. Sie zog ihre dick gefütterte Strickjacke enger über der Brust zusammen. Sie liebte diese Jacke, aber leider sah sie darin aus wie ein Sack Kartoffeln auf zwei Beinen. Aber hier musste sie definitiv keinen Schönheitswettbewerb gewinnen. Die Häuser duckten sich hinter kleinen Vorgärten, vom Renovierungsschub in den neuen Bundesländern war hier nichts zu merken.


    Paula kramte den Zettel mit der Adresse der kleinen Pension aus ihrer Tasche. Nur dass hier weit und breit niemand zu sehen war, den sie fragen konnte. Sie war so müde wie schon lange nicht mehr. Bist halt nichts mehr gewöhnt, dachte sie, so als Arbeitslose, die ein bisschen auf anderer Leute Häuser aufpasst, kommst du schnell an deine Grenzen. Kurzerhand klingelte sie bei einem der grauen Häuschen, das eine Willkommens-Fußmatte vor der Tür liegen hatte. Hundegebell ertönte, dann schwere Schritte und ein strubbeliger grauer Schopf streckte sich durch den Türspalt, während der Rest des Mannes versuchte, einen aggressiv sabbernden Riesenhund zurückzuhalten.


    „Was gibt’s?“, fragte er mäßig freundlich.


    „Bitte, können Sie mir sagen, wo ich die Pension Weinbrenner finde?“


    „Straße runter, zweite links.“ Und bevor Paula sich bedanken konnte, hatte er schon die Tür zugeknallt.


    Netter Empfang hier, ganz herzliche Gegend scheint das zu sein, grummelte Paula, während sie ihre schwere Tasche die Straße hinunterschleppte. Die Häuschen ließen sich wirklich kaum voneinander unterscheiden, das hätte sie hier so nicht vermutet. Sie hatte immer gedacht, hier wäre alles voller alter, idyllischer Bausubstanz, die nur darauf wartete, reanimiert zu werden.


    Auf ihrem Zimmer angekommen, ließ sie sich auf das Bett fallen und musterte ihre Bleibe für drei Tage. Es war immerhin warm und fast anheimelnd im gelben Licht der alten Deckenlampe. Vermutlich würde es morgen ganz anders aussehen. Aber schließlich wollte sie ja nicht hier einziehen. Kaum hatte sie sich noch zu einer Katzenwäsche aufgerafft, da sank sie schon in einen traumlosen Schlaf, der jäh von ihrem Handywecker beendet wurde.


    Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Die Sonne blinzelte durch blitzblanke Einfachglasscheiben, bei deren Fassung verschiedene Farbschichten um die Wette abblätterten. Nach dem kurzen Duschtest, bei dem ihr lediglich eine braune Brühe entgegentröpfelte, zog sie sich warm an und machte sich auf den Weg in das Frühstückszimmer.


    Die Zimmerwirtin begann in einem nahezu unverständlichen Dialekt auf sie einzureden, als hätte sie schon jahrelang mit niemandem mehr gesprochen. Paula nickte freundlich zwischen zwei Bissen Brötchen mit hausgemachter Marmelade, deren Früchte sie leider weder durch Geschmack noch durch die Farbe identifizieren konnte. Dabei seufzte sie ab und zu und lächelte immer wieder. Das hatte sie sich von einer Putzfrau in der Klinik abgeschaut. Und sie fand, damit war das Spektrum der menschlichen Kommunikation umfassend abgedeckt. Allerdings sah Frau Weinbrenner sie an und schien auf eine Antwort zu warten.


    Paula wagte einen Versuch. „Ich komme aus Frankfurt, das war eine Weltreise gestern durch ganz Deutschland.“ Das schien zu genügen, denn Frau Weinbrenner redete weiter und weiter, während sie ihre Zimmerpflanzen versorgte. Diese übernahmen langsam die Herrschaft und krochen mit ihren Aus- und Ablegern in jeden verfügbaren Raum, selbst um Paulas Stuhl hatten sich bereits grüne Tentakel gewunden. Paula erinnerte das verdächtig an den kleinen Horrorladen und sie spülte schnell die letzten Krümel des kompakten Brötchens mit dem Kaffee runter. Der schmeckte so, wie sie sich immer den Nachkriegskaffee aus Eicheln vorgestellt hatte. Vielleicht war es aber auch einfach Malzkaffee. In dieser Liga kannte sie sich nicht so aus.


    Frau Weinbrenner erzählte inzwischen aus der Küche weiter und Paula wählte die Nummer der Maklerin, die sie heute zu drei Objekten geleiten würde. Die nahm sofort ab und Paula kündigte sich nochmals an. Dann stand sie auf, bedankte sich artig und wollte den Stuhl an den Tisch schieben, aber die Fangarme ließen das nicht zu. Frau Weinbrenner stürzte herbei, beachtete Paula nun kaum mehr und redete mit ihren Pflanzen weiter. So langsam hörte sich Paula ein in die hiesige Sprache und meinte so etwas zu verstehen wie: „Ja, meine Lieben, gleich gibt’s Happihappi, aber nur, wenn ihr heute Nacht brav gewesen seid.“ Sie konnte sich aber auch verhört haben.


    Die Maklerin war ein Kulturschock. Im Businessdress mit Schuhen, die die Besichtigungstour voraussichtlich nicht unbeschadet überstehen würden, musterte sie Paula abschätzig. So sahen also Menschen aus, die für sechstausend Euro Häuser kaufen wollten. Das konnten ja nur Verrückte oder Schnorrer vom Dienst sein, las Paula in ihren Augen hinter der hippen 60er-Jahre-Hornbrille, die jeden Menschen zuverlässig entstellt.


    „Steigen Sie ein“, sagte die junge Dame. Und schon saß Paula in einem tiefergelegten Sportwagen, der die holprige Dorfstraße hinunterbrauste. Sie merkte, wie so langsam ein Flattern aus ihrem Bauch in die Kehle hinaufstieg: Jetzt wird’s ernst, Paula. Aber noch kannst du zurück. Du musst gar nichts, niemand zwingt dich, hierher zu ziehen, sprach sie sich beruhigend zu.


    Die frühe Sonne schimmerte über den Wasserflächen, als sie über das Land fuhren, und die Novemberfarben der Wiesen und Wassergräben verbreiteten ein sanftes Leuchten. Paula lehnte sich zurück und wurde gleich wieder zuversichtlicher. Nicht umsonst hatte sie Monate recherchiert. Sich jede Menge deutscher Landstriche in Bildern angeschaut, mindestens tausend Häuser per Internet geprüft und wieder verworfen. Und nun war sie hier. Das war der erste Schritt zum großen Schritt. Die Maklerin bremste abrupt, Paula stemmte sich mit den Füßen gegen den Fußraum, um nicht mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe zu stoßen.


    Flink war die adrette junge Dame an der Haustür des ersten Objekts und versuchte mit dem Schlüssel die Tür aufzuschließen. Da brach das ganze Schloss heraus und fiel polternd hinunter. Als wäre nichts passiert, schob sie die Tür auf und winkte Paula herein. Sie standen direkt vor einer steilen Treppe, die ins obere Geschoss führte. Rechts und links davon konnte man sich vorbeiquetschen. Die Maklerin versucht, ihren Blazer nicht staubig zu machen, was ihr nicht gelang.


    Tapetenfetzen hingen von den Wänden, aber an diesen Anblick hatte sich Paula in der Preisklasse inzwischen schon gewöhnt. Sie klopfte gegen einige Wände und trat in die Küche, geblendet von der Sonne, die durch die spinnwebenbehangenen Fenster fiel. Die Maklerin schwadronierte etwas von „Potential“ und „ein wenig handwerklichem Geschick“.


    Paula wanderte durch die Zimmer, es gab viele und alle waren recht klein. Sie sah aus den Fenstern und ihr Blick fiel auf einen trostlosen Hinterhofgarten, der zur Hälfte für eine einsame Wäscheleine asphaltiert worden war. Die Nachbarhäuser standen recht eng. Und sie schüttelte nach wenigen Minuten den Kopf. Auf dem Rückweg machte sich die Maklerin die andere Seite ihres Blazers schmutzig und verpasste der Haustür, die nun nicht mehr schließen wollte, einen wütenden Tritt.


    In Windeseile ging es zum nächsten Objekt. Vermutlich hatte die Dame heute noch wichtigere Verabredungen, zumindest wünschte ihr Paula das. Während sie das Ende einer kleinen Seitenstraße, recht zentral in einem kleinen Dorf nahe Penzlin gelegen, erreichten, stieg die Spannung. Dieses Haus war ihr absoluter Favorit gewesen. Nicht zu groß und nicht zu klein, mit einem alten Schuppen, der das Zeug zum Hobbyraum hatte, und mit einem Grundstück von immerhin 465 Quadratmetern. Genug Platz also für einen Bauerngarten.


    Das Gartentor quietschte und sofort kam eine Ziege neugierig auf sie zu. „Wer bist du denn?“, fragte Paula, während sie das Tier vorsichtig kraulte. Da trabten zwei weitere Tiere um die Ecke. Die Maklerin rettete sich auf den Absatz vor der Haustüre und räusperte sich. „Da ist noch etwas, das Sie wissen müssen. Die Besitzerin, die vor wenigen Monaten gestorben ist, hat testamentarisch verfügt, dass das Haus nur an jemand verkauft werden darf, der die drei Ziegen übernimmt und ihnen ‚das Gnadenbrot‘ gibt.“ Unsicher sah sie zu Paula. Paula nickte bedächtig. Ziegen also, warum nicht? Sie sah sich schon Ziegenkäse in der lichtdurchfluteten Küche zubereiten. Aber ‚Gnadenbrot‘ hörte sich vielleicht doch nicht nach Ziegenmilch an. Und passten Ziegen und ein Hund zusammen?


    „Wollen Sie es trotzdem anschauen?“


    „Ja, aber natürlich.“


    Die Maklerin schüttelte den Kopf und schloss auf. Alles schien noch unberührt zu sein, so wie es die alte Dame bei ihrem Ableben hinterlassen hatte. Paula ging andächtig durch die verdunkelte Wohnung und zog die Vorhänge zurück. Sie seufzte hörbar vor Erleichterung, weil das Haus im Vergleich zu dem vorherigen einen ungleich bewohnbareren Eindruck machte. „Wissen Sie, wer die Vorbesitzerin war, können Sie mir etwas über sie erzählen?“


    Die Maklerin schüttelte ungeduldig den Kopf. „Fragen Sie die Nachbarn. Hier kennt doch jeder jeden. Möchten Sie noch nach oben schauen?“


    Paula nickte und merkte, wie sie innerlich zur Ruhe kam. Irgendwie spürte sie eine innere Verbindung zu dieser alten Dame und zu ihrem Haus.


    Sie stiegen die steile Treppe hinauf. Oben gab es nochmal drei Zimmerchen. Platz würde sie genug haben. Sicher war alles alt und vermutlich seit vierzig oder mehr Jahren nicht mehr renoviert. Dennoch konnte sich Paula vorstellen, dass es sich hier leben ließ. Sie drehte sich zur Maklerin um. „Wäre es möglich, dass Sie mich für ein bis zwei Stunden hierlassen, alleine meine ich, und mich dann wieder abholen, damit ich mir das Haus in Ruhe ansehen kann?“


    Die Maklerin kniff den Mund zusammen. „Nein, das ist bedauerlicherweise nicht möglich. Ich habe heute noch mehr Termine.“ Und schnippisch fügte sie hinzu: „Es gibt bereits zwei weitere Interessenten, da können wir hier nicht noch mit Ihnen eine extra Behandlung machen.“


    So eine dumme Gans, dachte Paula und baute sich in voller Größe vor ihr auf. „Die zwei Interessenten nehme ich Ihnen nicht ab. Hier vor Ihnen steht eine ernsthafte Interessentin. Lassen Sie mich jetzt für eine halbe Stunde im Haus allein. Dafür erspare ich Ihnen auch, das letzte Haus mit mir anzuschauen. Aber bitte gehen Sie jetzt.“


    Die Maklerin stöckelte beleidigt davon und Paula sah sie in ihr Auto steigen, mit ihrem iPhone hantieren und hektisch Unterlagen durchblättern.


    Zufrieden drehte sich Paula um ihre eigene Achse. Immerhin – die Krankenhausautorität hatte sie noch nicht verlernt, aber bisher selten im sonstigen Leben so erfolgreich angewendet. Während sie die altbackene Einrichtung der dunklen Spanplattenmöbel musterte, erstand vor ihrem inneren Auge ein ganz anderes Bild. Sie sah sich selbst pfeifend durch das Haus gehen, alles sah sehr bunt und fröhlich aus, so dass sie sofort richtig gute Laune bekam und das Haus noch wohlwollender musterte.


    Auch der Blick aus der Küche war sehr schön. Da das Haus am Ende der Straße stand, konnte sie über eine Wiese in die Weite schauen. Direkt dahinter sah sie einen der zahlreichen Seen glitzern, auf den sogar ein Steg zuführte. Sie bahnte sich mit ihrer Taschenlampe den Weg in den Keller. Dort fand sie eine Batterie an Einmachgläsern vor, gefüllt mit den unterschiedlichsten Gartenprodukten. Herzlichen Dank, liebe Vorbesitzerin, dass du so vorausschauend warst und vielleicht selbst nicht viel Geld hattest. Die Ölheizung war Modell Asbach Uralt. Die Verkabelung lag häufig über Putz und wirkte italienisch improvisiert. Der Strom schien abgeschaltet, so dass sich nichts tat, als Paula einen Lichtschalter betätigte.


    Wie liebend gerne hätte sie jetzt einen Fachmann bei sich gehabt, der Hop oder Top signalisiert hätte. Aber ihre vorsichtige Anfrage bezüglich der Kosten einer Hausschätzung bei einem Frankfurter Gutachterbüro hatten die spöttisch mit den Worten abgetan: „Frau Sommer, wenn Sie ein Haus für sechstausend Euro kaufen wollen und der Gutachter würde tausend kosten, dann sollten Sie dieses Geld lieber in ein Haus für siebentausend Euro investieren.“ Von dieser Seite war also keine Hilfe zu erwarten gewesen.


    Also, Paula, jetzt geht’s aufs Ganze. Willst du dieses Prachtstück mit Ziegen kaufen und ihm treu sein bis ans Ende deiner Tage?, fragte sie sich feierlich, nun am wackeligen Küchentisch sitzend. Ja, ich will, altes Haus, sprach sie laut in die staubige Luft und fühlte, dass sich das Haus sogleich mit einem Hauch Geborgenheit revanchierte. Sie schüttelte lächelnd den Kopf über sich selbst und stand auf, um noch den Garten zu besichtigen und das Dach von unten zu mustern, da sie die Speichertür nicht aufbekommen hatte, aber sie merkte, dass ihre Entscheidung bereits gefallen war.


    Die Maklerin tippte ungeduldig auf ihre Armbanduhr. Paula nickte gnädig und schob sich an den Ziegen vorbei hinter das Haus. Die alte Dame musste bis kurz vor ihrem Tod noch sehr rüstig gewesen sein. Der Gemüsegarten schien gepflegt, es wuchs noch Feldsalat und einige Rosenkohlröschen hingen vergilbt an ihrem Stamm. Hier konnte sie sich austoben, das war die Hauptsache. Die Ziegen durften anscheinend nicht hinein, sondern hatten ein anderes, mit einem improvisierten Zaun abgetrenntes Stück, das zum Stall hinführte. Vielleicht kümmerte sich ein freundlicher Nachbar derzeit um sie? Jetzt warf sie, so gut es ging, einen Blick auf das Dach. Viel zu sehen war nicht, aber es war geziegelt und nicht nur mit Dachpappe versehen, wie so manche der Häuser, die sie bisher angeschaut hatte.


    Sie gab sich einen Ruck. Du hast dich doch sowieso bereits entschieden, da wird auch das Dach noch ein bisschen durchhalten, sagte sie sich und stiefelte wieder zum Auto der Maklerin. Die sah säuerlich zu, wie Paula ihre dreckverklumpten Schuhe neben der Autotür abklopfte, bevor sie sich wieder auf den Beifahrersitz schwang. „Ich nehme es“, sagte sie und konnte das Lächeln gar nicht mehr aus ihrem Gesicht bekommen, so sehr freute sie sich.


    „Tatsächlich?“ Die Maklerin wirkte verwirrt. „Dann fahren wir jetzt in unser Büro, den Vertrag aufsetzen?“


    Paula nickte und sagte auf der ganzen Fahrt nach Penzlin kein Wort mehr, weil sie sonst hätte singen müssen.

  


  
    Kapitel 5


    


    Paula lauschte aufgeregt auf das Tuten des Telefons. Seit ihrer Entscheidung für das Haus letzte Woche hatte sie so viel Energie, dass sie gar nicht wusste, wohin damit. Die Kisten waren gepackt und blockierten den Tiefgaragenstellplatz ihrer Mutter, der Sprinter für den Umzug bestellt, aber nun hatte sie noch ein paar Tage Zeit. Derzeit campierte sie bei ihrer Mutter auf der Couch, da kein passender Housesitting-Auftrag mehr zu finden gewesen war.


    „Bettina Christen“, meldete sich da endlich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.


    „Hallo Bettina, hier ist Paula – erinnerst du dich, die Nachtkollegin aus Frankfurt.“


    „Hey, Paula, das ist ja nett, dass du dich meldest. Wie geht’s dir denn?“


    „Prima so weit. Ich habe allerdings vor ein paar Monaten gekündigt und werde jetzt in den Norden ziehen. Richtung mecklenburgische Seenplatte, da hab ich ein kleines Haus erstanden. Sag mal, du hast doch damals nebenbei die Heilpraktikerprüfung gemacht? Würdest du die Prüfung nochmal machen?“


    „Ich hab sie ja viermal gemacht, jetzt reicht’s wirklich.“ Bettina lachte. „Sie ist so schwer, das glaubst du gar nicht, trotz meiner Vorkenntnisse musste ich richtig büffeln.“


    „Ich hab mir auch ein paar Fragen angeschaut. Vermutlich ist es so schwierig, weil jede Antwort und keine richtig sein können. – Hat es dir denn auch Spaß gemacht? Ich stelle mir so vor, dass man da auch andere medizinische Richtungen kennenlernt, Naturheilkunde, chinesische Medizin, Homöopathie und so.“


    „Bei meiner Ausbildung war das alles nur so angerissen. Ich vermute, du musst extra Kurse belegen. Und klassische Homöopathie lernst du sowieso besser an den homöopathischen Instituten. Aber die Grundlage zur Anwendung und Berufsausübung ist nun mal das Nadelöhr Heilpraktiker. Hast du vor, einen Kurs zu machen, oder willst du im Alleingang lernen?“


    „Keine Ahnung, ob ich es überhaupt schaffe noch nebenbei. Vermutlich muss ich noch ziemlich viel an dem Haus machen. Aber vielleicht ist es ja ein guter Ausgleich, ein wenig Gehirntraining am Abend, so stelle ich mir das vor. Aber Geld für einen teuren Kurs habe ich definitiv nicht. Vielleicht melde ich mich bei so einem Online-Portal an.“


    „Ich kann es mir jedenfalls gut vorstellen, dass du in dem Beruf hinterher arbeitest. Du warst schon immer ein unabhängiger Geist und ziemlich selbstständig in deinen Entscheidungen.“


    


    Bettina war ja richtig nett, dachte Paula, als sie auflegte. War sie das damals auch schon gewesen und sie hatte es gar nicht so zu schätzen gewusst? Paula seufzte, wenn sie an ihre letzten Jahre zurückdachte und wie sie sich immer mehr von und vor den Menschen zurückgezogen hatte.


    Neu motiviert kochte sie sich den guten Zitronengrastee ihrer Mutter und setzte sich mit einigen Prüfungsfragen an den Küchentisch. Noch war sie in der Entscheidungsfindung, ob sie das wirklich wollte. Aber welche Perspektive hatte sie, wenn sie nicht mehr in die Klinik zurückwollte? Der Heilberuf lag ihr an sich schon und sie hatte sich oft geärgert, nicht mehr selbst tun zu können, weil die Ärzte manchmal so einen Schrott verordneten. Sie blätterte im Fragenkatalog, den sie sich aus dem Internet ausgedruckt hatte.


    Da hörte sie die Aufzugstür im Flur aufgehen. Ihre Mutter kam herein und wuchtete die Einkäufe auf einen Stuhl. Paula stand auf und küsste sie auf die Wange. „Was gibt’s denn heute?“


    „Ich dachte, du könntest mal was kochen. Ich habe Lust auf Lasagne und alles eingekauft.“


    „Ach Mama, du machst die doch viel besser als ich. Hast du immer noch nicht aufgegeben, mich zum Kochen bringen zu wollen?“


    „Kind, vermutlich wirst du es dir angewöhnen müssen. Kochen ist immer noch billiger als Fertiggerichte, wenn man weiß, wie man’s macht.“


    „Immerhin kann ich backen. Vielleicht kann ich ja da oben Kuchen verkaufen, vorübergehend.“


    „Und was ist das?“ Ihre Mutter deutete auf die Papiere auf dem Küchentisch.


    „Hör mal zu, ob du es errätst: Frage 41: Welche der folgenden Aussagen zur FSME (Frühsommer-Meningoenzephalitis) treffen zu?


    A) In Endemiegebieten in Süddeutschland sind fast alle Zecken mit dem Erreger befallen.


    B) Der überwiegende Anteil der Infektionen verläuft ohne Symptome.


    C) Zur Verhinderung einer FSME sollte nach Zeckenbissen eine 4-wöchige Antibiotikatherapie erfolgen.


    D) Der Diagnose dienen neben Anamnese und klinischem Bild auch Blutuntersuchungen.


    E) Eine Übertragung des Erregers findet erst etwa 8 Stunden nach dem Zeckenbiss statt.“


    „Frag mich doch so was nicht. Ich könnte dir sagen, welche Konfektionsgröße Barack Obama hat, aber mit Zecken habe ich nichts am Hut. Willst du etwa nochmal studieren?“


    Paula lachte. „Hilfe, nein, dann müsste ich ja noch Abitur machen und dazu bringt mich heute vermutlich niemand mehr. Das sind Fragen aus der Heilpraktikerprüfung.“


    Ihre Mutter ließ sich ächzend am Küchentisch nieder und legte ihre Hand auf Paulas. Paula sah die Altersflecken und das Netz der blauen Adern, die ihr noch nie so aufgefallen waren. „Ich finde es toll, dass du nochmal was aus dem Leben machst. Es gab so ein paar Kreuzungen in meinem Leben, da hätte ich mich das auch mal trauen sollen. Dann würde ich jetzt nicht so am Existenzminimum herumkrebsen.“


    Paula kamen die Tränen. Ihre Mutter hatte sie immer dann unterstützt, wenn sie sie brauchte, obwohl sie am Anfang nicht begeistert gewesen war von ihrer Entscheidung. Und was konnte man mehr von einer Mutter verlangen? Sie stand auf und umarmte sie. Wieder fiel ihr auf, wie schmal sie geworden war. Früher war sie auch so mollig wie Paula.


    „Wirst du denn klarkommen hier so ohne mich?“


    „Na, du hast dich ja in der letzten Zeit auch nicht viel blicken lassen. Und ich komme dich dann mal besuchen, aber erst, wenn deine Bruchbude einigermaßen wohnlich ist.“


    Paula schluckte das Angebot hinunter, dass ihre Mutter dann ja später zu ihr ziehen konnte, wenn es hier nicht mehr ging. Diesen großherzigen Moment würde sie vermutlich nach spätestens drei Wochen bereuen. Aber vielleicht waren ja die Seniorenheime im Osten nicht so teuer wie in der Frankfurter Gegend?


    „Also, wer macht uns nun die Lasagne?“


    Paula stand auf. „Na gut, aber es wird gegessen, was auf den Tisch kommt, junge Dame.“

  


  
    Kapitel 6


    


    Paula bog mit dem bis unter das Dach vollgepackten Sprinter in die Weidenstraße ein. Es waren noch dreieinhalb Wochen bis Weihnachten und bereits seit zwei Stunden dunkel. Für die 660 km hatte sie geschlagene zehn Stunden gebraucht und war jetzt einfach nur erschöpft. Zwei Studenten hatten ihr beim Einladen geholfen. Wer ihr hier beim Ausladen helfen würde, war ihr noch schleierhaft. Hubert hatte angeboten mitzufahren, aber zehn Stunden neben Hubert waren wirklich neun Stunden zu viel. Deswegen hatte sie dankend abgelehnt. Aber hilfsbereit war er, das musste sie ihm lassen.


    Heute würde sie jedenfalls nicht mehr ausladen. Sie überlegte, ob irgendetwas erfrieren konnte über Nacht im Auto? Ihre drei armseligen Zimmerpflanzen vielleicht und die Lebensmittelvorräte, die sie auf dem Weg bei Aldi eingekauft hatte. Und frische Bettwäsche sollte sie mitnehmen. Wer weiß, ob das noch das Bettzeug war, in dem die alte Dame verschieden war? Paula schüttelte sich und gähnte. Mit einem zerzaust aussehenden Ficus benjamini unter dem Arm zückte sie stolz den Haustürschlüssel. Sie hatte das Gefühl, sich bekreuzigen zu müssen, als sie über die Schwelle trat, aber mit dem Ficus ging das ja Gott sei Dank nicht. Sie betätigte den Lichtschalter im Flur. Nichts geschah. Ach ja, das Licht ging ja nicht. Das würde ihr erstes Telefonat morgen werden, dass die Stadtwerke den Strom wieder anschalten müssen.


    Eigentlich war sie stolze Besitzerin einer Maglite-Taschenlampe. Doch wo die wohl verpackt war? Aber von einigen Teelichtern wusste sie, wo sie waren, und Streichhölzer hatte sie in der Handtasche. Eine alte Gewohnheit, obwohl sie seit Jahren nicht mehr rauchte. Mit dem Teelicht in der Hand tastete sie sich die Kellertreppe hinunter und schaltete die Heizung ein. Die sprang nicht an. Ach ja, vermutlich ging die auch nicht ohne Strom, aber das würde sie morgen gleich angehen. Wie viel Öl noch im Tank war, hatte ihr keiner sagen können, aber das würde sie ja dann merken. Sie schrieb innerlich auf ihre Liste: Geld für Öl einplanen.


    Im Kerzenschein packte sie ein paar Lebensmittel aus. Puh, alles, was sie in der Küche anfasste, schien ziemlich verdreckt. Hier würde sie morgen erst mal kräftig putzen. Alte Leutchen sahen den Schmutz nicht mehr so. Oder vielleicht gab es Wichtigeres in den letzten Lebensjahren als Putzen.


    Als sie eine halbe Stunde später im Bett der alten Dame lag, das sie mit letzter Kraft frisch bezogen hatte, lächelte sie im Wegdämmern. Das Bett war viel zu eng, quietschte bei jedem Umdrehen, aber Paula dachte: Alles meins. Hier kann mir keiner was. Wer kann schon von sich behaupten, dass er ein Haus bar auf die Hand bezahlt hat? Stolz schlief sie ein. Einer besseren Zukunft entgegen.


    Mitten in der Nacht wachte sie auf. Irgendjemand zog an ihrer Bettdecke und hatte ziemlich Mundgeruch. Sie setzte sich ruckartig auf. Ein empörtes Meckern war zu hören. In der ersten Sekunde war Paula erleichtert, als sie nur eine Ziege vor ihrem Bett stehen sah und keinen Einbrecher. Dann aber wurde sie wütend. Wie um alles in der Welt kam die Ziege ins Haus? Ja, sie hatte nicht abgeschlossen, aber können Ziegen Türklinken öffnen? Diese versuchte nun auf ihr Bett zu steigen und schien sehr willensstark zu sein. So viel zur frischen Bettwäsche.


    „Raus mit dir! Wie heißt du überhaupt? Weißt du nicht, dass Ziegen in den Stall gehören?“ Ein zickiges „Määh“ war die Antwort. „Na, du wirst schon noch merken, wer hier die neue Chefin ist.“ Wo packt man eine Ziege, wenn sie kein Halsband hat? An den Hörnern vermutlich. Das fand die aber gar nicht witzig. Also schob Paula sie energisch mit ihren Knien zur Treppe. „Wenn du rauf gekommen bist, schaffst du es auch runter. Ab jetzt!“


    Unten gab es noch eine kleine Verfolgungsjagd, bei der Paula gegen einige Möbelstücke stieß und lauthals fluchte. Aber die Haustür stand sperrangelweit offen, so dass die Ziege irgendwann genervt das Weite suchte.


    Paula schloss schnell das Gartentor zum Ziegenbereich und stellte ein Brett unter die Klinke. Dann lehnte sie sich erschöpft von innen gegen die Haustür und schloss auch diese ab. Sie wusch sich die Hände, roch aber dennoch überall nach Ziege. Egal jetzt, wo war noch mal das Bett? Schlaftrunken stolperte sie die Treppe hoch und musste doch noch ein bisschen kichern, weil die Situation einfach zu blöd war. Mal sehen, ob sie morgen früh erkennen würde, welche von den dreien die nächtliche Besucherin gewesen war.


    


    Sie wachte früh auf und spürte ihren Rücken. Morgen schlafe ich auf meiner eigenen Matratze schwor sie sich. Ein Blick in den Spiegel ließ sie zurückzucken. Dann stellte sie fest, dass der Spiegel halbblind war, also lag doch nicht alles an ihrem Aussehen. Sie versuchte in der Badewanne zu duschen. Das Wasser, das hier kam, war braun und führte sonderbare Bröckchen mit sich. Vielleicht hatte sie auch etwas missverstanden und sie war hier im Dschungelcamp, nur dass ihr niemand Geld geboten hatte, um mitzuspielen. Silberfischchen gab es auch jede Menge. Paula hatte immer gedacht, dass sie sich bei Tageslicht zurückziehen würden. Nicht so die mecklenburgischen.


    In der Küche wollte sie die alte Kaffeemaschine anwerfen. Ach ja, der Strom. Also begnügte sie sich mit einem Glas Orangensaft und ein paar Milchbrötchen aus der Tüte. Während sie kaute, ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Doch, er hatte das Potential, zu einer richtig gemütlichen Küche zu werden. Die windschiefen Resopal-Hängeschränke mussten weg. Stattdessen könnte sie ein paar gebeizte Bretter als Regale aufhängen. Eine Abzugshaube gab es nicht, also war alles im Bereich des alten Herdes mit einer mehrere Millimeter dicken Fettschicht überzogen, brrr.


    Der Herd hatte noch richtige Kochplatten. Auch einen Kühlschrank gab es, in den sie vorsichtig hineinschaute. Schnell machte sie ihn wieder zu. Ob der nach der Entsorgung der letzten Reste wohl wieder zu verwenden wäre? Hierher rührte also der süßlich-faulige Geruch, der sie die ganze Zeit schon gestört hatte. Die zwei Fenster gingen raus in den Garten und hatten ein Sprossenkreuz. Wenn sie sie abschmirgeln und weiß streichen würde, könnte das sicher ganz idyllisch werden.


    Seufzend stand sie auf und dachte an den bis unter das Dach beladenen Sprinter. Sie ging ins Wohnzimmer und musterte die Möbel. Außer einer kleineren Vitrine würde sie vermutlich nichts behalten. Also könnte sie alles an einer Stelle zusammenrücken, um hier erst einmal Platz zum Abstellen zu schaffen.


    Nach der kleinen Umstellaktion war sie bereits schweißgebadet. Mist, sie hätte doch von zuhause aus hier Hilfe organisieren sollen. Also gut, Paula, es geht los. Vielleicht konnte sie für die schweren Sachen bei ihrem Nachbarn rechts klingeln. Den musste sie sowieso wegen der Ziegen interviewen. Vielleicht war er froh, dass er die Arbeit mit ihnen jetzt loshatte. Matussek hieß er, hatte man ihr im Maklerbüro gesagt.


    Nachdem sie zwölf Kisten ins Wohnzimmer getragen hatte, verfluchte sie die Konsumgesellschaft. Wer hat uns nur beigebracht, so viel Kram anzuhäufen? Gierig trank sie eine halbe Flasche Wasser und beschloss, im Nachbarhaus zu klingeln. Elf Uhr, beste Nachbarschaftshilfezeit.


    Sie drückte auf den Messingknopf neben dem Namensschild. Eine ältere Frau öffnete und starrte Paula misstrauisch an. Die streckte ihr freundlich die Hand entgegen. „Guten Tag, ich bin Paula Sommer, ihre neue Nachbarin. Ist ihr Mann zufällig da?“


    Die Frau guckte keinen Deut freundlicher, drückte ihre Hand nicht und bat sie auch nicht herein. Sie wischte lediglich die Hände an ihrer Kittelschürze ab und rief über die Schulter: „Franz, die neue Nachbarin will was von dir.“


    Franz Matussek schlurfte in ausgetretenen Hausschlappen zur Tür. Er reichte ihr eine Hand mit nikotingelbem Zeige- und Mittelfinger. Aber immerhin, er reichte ihr die Hand.


    „Hallo Herr Matussek, ich bin Paula, Paula Sommer. Ich wollte sie fragen, ob sie mir wegen der Ziegen und vielleicht auch ein wenig beim Ausladen helfen könnten, bitte. Manche Sachen kann ich alleine leider nicht tragen.“


    Paula zweifelte bereits während sie ihre Bitte aussprach, ob es eine gute Idee gewesen war, ihn zu fragen. Herr Matussek nahm eine dieser glänzenden Sport-Freizeitjacken vom Haken und sagte zu seiner Frau: „ Erna, ich bin dann zum Mittagessen wieder da.“


    Erna drehte sich wortlos um.


    „So, so, Sie haben also den alten Kasten gekauft.“


    Paula warf einen Blick auf das Nachbarhaus, das auch nicht wesentlich jünger aussah. „Ja, ist doch schön hier, finden Sie nicht?“


    Herr Matussek nickte bedächtig. „Die Ziegen brauchen einmal am Tag Futter, und den Stall muss man einmal die Woche saubermachen. Schmeißen Sie den Mist einfach auf den Kompost, dat tut dem auch jut.“


    Paula musterte skeptisch den Stall, der zu einer Seite hin offen war. Der sollte ursprünglich mal ihre Hobbyscheune sein … Dann riss sie sich zusammen und fragte: „Und was fressen die so?“


    „Oh, geben Sie ihnen einfach die Küchenabfälle und ein wenig Heu, das gibt’s günstig beim Bauern am Ende der Hauptstraße. Der hat da so einen Biohof.“ Täuschte sie sich oder hörte sie Stolz in seiner Stimme? „Die Größte heißt Frieda, die schwarze Käthe und die braune Camilla.“ So wie er Mecklenburgisch schnackte, erinnerte er sie ein bisschen an Käpt‘n Blaubär und wurde ihr gleich sympathischer.


    


    Zwei Stunden später hatten sie alle größeren Stücke aus dem Sprinter ausgeladen. Paulas Nerven waren zum Zerreißen gespannt, denn alles ging im Schneckentempo. Herr Matussek hatte sofort das Kommando übernommen. „Mein Deern, lass mich man machen“, war das einzige, das er auf Paulas Anweisungen entgegnete. Trotzdem war sie ihm dankbar, denn alleine hätte sie es nicht geschafft.


    „Darf ich Sie noch auf ein Glas Orangensaft einladen, der Strom geht leider noch nicht.“


    „Nein, lassen Sie’s jut sein. Meine Alte wartet schon auf mich.“


    „Oh, eine letzte Frage noch. Können Sie mir sagen, welche Stadtwerke hier zuständig sind? Wegen dem Strom.“


    „Jo, rufen Sie in Penzlin an. Da kömmt zwar nich unser Strom her, aber die schalten ihn ein.“


    „Vielen herzlichen Dank, Herr Matussek. Wenn ich mich hier ein bisschen eingelebt habe, dann trinken wir mal einen Kaffee zusammen.“


    „Ein Doppelkorn wär mir lieber.“


    Paula nickte. „Und schieben Sie’s auf mich, wenn Ihre Frau sauer ist.“


    „Das werd ich, darauf können Sie sich verlassen.“


    Paula ließ sich wieder auf den Küchenstuhl plumpsen. Das wäre geschafft. Jetzt musste sie nur noch den Sprinter abgeben. Ach nein, sie wollte ja noch Farbe kaufen, denn sie würde hier kein Auto zur Verfügung haben. Und die Stadtwerke. Sie griff ihr Handy und ließ sich über die Auskunft mit den Stadtwerken verbinden. „Hallo, hier spricht Paula Sommer. Ich habe das Haus von Frau Wermuth übernommen und wollte sie bitten, den Strom wieder anzuschalten.“


    Sie gab ihre neue Adresse durch und hörte die Dame etwas am Computer tippen. „Der Strom wurde nicht abgeschaltet. Und da haben wir auch noch eine Rechnung über siebenundachtzig Euro.“


    „Na, die geht dann wohl an den Enkel. Warten Sie, ich gebe Ihnen die Adresse.“ Nachdem das erledigt war, fragte sie noch: „ Und Sie sind ganz sicher, dass der Strom nicht abgemeldet wurde?“


    „Gute Frau, schauen Sie mal am Sicherungskasten, vielleicht ist die Hauptsicherung rausgeflogen.“


    „Danke für den Hinweis. Wiedersehen.“


    Paula machte sich mit der inzwischen gefundenen Taschenlampe auf die Suche nach dem Sicherungskasten. Tatsächlich, der Hauptsicherungsschalter war unten. Sie drückte ihn vorsichtig nach oben, da zischte es ein wenig und ein dünner Rauchfaden kroch ihr entgegen. „Scheiße.“ Jetzt muss wohl doch ein Elektriker her, das fängt ja gut an.


    Paula stieg ins Auto, um einen Baumarkt zu suchen, die würden ihr vielleicht auch einen Elektriker hier in der Gegend nennen können.


    Zwei Stunden später fuhr sie mit drei Eimern Wandfarbe, vielen Rollen Raufaser-Tapete und Peter, dem Elektriker, wieder in der Weidenstraße vor. Er half ihr sogar, die Sachen hereinzutragen. Inzwischen war Paula so kaputt, dass sie nur noch an eine heiße Badewanne denken konnte. Danach würde sie in der Mediathek den schmalzigsten Fernsehfilm der Woche abrufen. Jawoll, das hatte sie sich heute verdient.


    Während sie erneut mit Peter in den Keller stieg, dachte sie, wie unkompliziert es im Baumarkt gewesen war. Der Verkäufer dort hatte Peter, der ebenfalls einkaufte, einfach angesprochen. Das war doch toll, wenn jeder jeden kannte. In Frankfurt wäre das nicht denkbar gewesen.


    Peter wackelte bedenklich mit dem Kopf und holte etwas aus seiner Jackentasche. „Also ich bau Ihnen jetzt die neue Sicherung ein. Allerdings sollten Sie den ganzen Kasten so bald wie möglich austauschen lassen, sonst kann Ihnen Ihr neues Haus jederzeit um die Ohren fliegen.“


    „So schlimm?“


    „Ich werfe oben noch einen Blick auf Ihre Elektrik, dann kann ich Ihnen das genauer sagen.“


    Paula schlich hinter ihm die Treppe hoch. Peter musterte die altmodischen Lichtschalter, schaute sich die Steckdosen an, klopfte hier und da und zog ein Stück Kabel aus einem Loch in der Wand. „Bevor Sie hier renovieren, sollten Sie wirklich die Elektrik machen lassen und das sage ich nicht als Ihr zukünftiger Elektriker, sondern als Mensch, der Sie sympathisch findet.“


    Paula wurde fünf Zentimeter kleiner. „Was schätzen Sie, was das kosten würde?“, fragte sie leise.


    „Mit sechstausend Euro sollten Sie schon rechnen.“


    „Und schwarz“, fragte sie kaum hörbar, ohne ihm dabei in die Augen zu schauen.


    „Ich kenne da einen Polen, der ist nicht schlecht, den schicke ich Ihnen vorbei, der nimmt vielleicht die Hälfte. Aber ich muss Sie warnen, er isst noch mehr als er arbeitet.“


    Paula sah ihm direkt in die warmen braunen Augen. „Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich Sie beauftragen, aber glauben Sie mir, das geht tatsächlich nicht.“


    Peter lächelte. „Alles klar, wir sind alle mal klamm. Soll ich Jacek, sagen wir, übermorgen vorbeischicken?“


    „Gerne auch schon morgen, wenn er Zeit hat. Und Sie schreiben mir eine Rechnung, oder kann ich Sie bar bezahlen?“


    Peter winkte ab. „Ist schon ok, war sozusagen Nachbarschaftshilfe, ich wohne zwei Straßen weiter.“


    Paula stieg die Schamesröte ins Gesicht. „Nein, das geht doch nicht.“


    „Doch, doch, das ist mein Ernst. Vielleicht brauche ich mal eine Portion Ziegendung, dann komme ich vorbei.“


    Paula lachte und entspannte sich wieder. „In Ordnung, abgemacht. Puh, jetzt muss ich nur noch den Sprinter nach Penzlin bringen und sie zu ihrem Auto zum Baumarkt.“


    „Genau, und ich nehme sie dann wieder mit zurück, das passt schon.“


    Paula blickte ihn dankbar an. Jetzt hatte sie schon zwei nette Männer hier kennengelernt, das war doch vielversprechend. Leider war der eine um die siebzig und Peter vielleicht fünfundzwanzig. Vielleicht gab es ja auch noch welche im mittleren Bereich?

  


  
    Kapitel 7


    


    Ralf schob Gabriele zur Seite, was nicht gerade eine einfache Handlung war bei einem achthundert Kilogramm schweren Kraftpaket. Er legte ihr die Zitzenbecher an und startete die Melkmaschine. Auf ihn hatte das saugende Geräusch immer eine beruhigende Wirkung, und die brauchte er heute. Ja, er musste zugeben, zunehmend machte ihm das Alleinsein zu schaffen. Gestern hatte er sogar aus lauter Verzweiflung „Bauer sucht Frau“ geschaut – wie sieben Millionen Deutsche mit ihm. So weit ist es schon mit mir gekommen. Zwischendrin musste er ausschalten, denn als er sich vorstellte, dass ein Kamerateam seine ersten Annäherungsversuche, die vielleicht wirklich ernst gemeint wären, filmt, wurde ihm speiübel. Nein, das war kein Weg. Vielleicht doch eine Partnerschaftsvermittlung im Internet? Aber mit dem Computer hat er es ja nicht so.


    Gedankenverloren kraulte er Gabriele das lustig gewirbelte Fell zwischen den Hörnern. Sie schmiegt sich an ihn. Das war doch auch schon was. Er schloss die Augen und sah einen lebendigen Hof vor sich mit Hunden und Katzen, die frei herumsprangen. Mindestens drei Kinder verbreiteten großflächiges Chaos und er stand mittendrin und strahlte bis zu den großen Ohren. Es roch nach Apfelkuchen und vor dem Hofladen standen Menschengruppen, die sich unterhielten. Und da kommt sie aus dem Haus. Sie ist braunhaarig, ein wenig rundlich und ruht in sich selbst. Auf dem Arm trägt sie das vierte Kind. Im Vorbeigehen würde sie ihm einen Kuss geben und den kleinen Stöpsel in den Arm drücken. Während sie auf den Hofladen zuläuft, schaut er ihr nach und bewundert die geschwungene Linie ihrer Hüften und die fließenden Bewegungen, die hier den ganzen Betrieb zusammenhalten.


    Ralf seufzte und rieb sich die Augen. Träume darf man doch noch haben, oder? Die Melkmaschine war fertig, er entfernte die Becher und säuberte sie. Dann schaute er auf den Messstand im Tank. Nicht schlecht, sechshundertvierzig Liter Biomilch mit fünfzehn Kühen, das sollte ihm erst mal einer nachmachen. Er streckte seinen Rücken und dachte an die Weidezäune, die er heute noch ausbessern wollte, damit sie unter der angekündigten Schneelast nicht noch mehr Schaden nahmen.


    Ein prüfender Blick nach draußen sagte ihm, dass es angefangen hatte zu nieseln. Er holte seine geliebte alte englische Wachsjacke und hängte sich eine Rolle Draht über die Schulter. Bald wurde es schon wieder dunkel. Er mochte den Winter nicht, denn er vermisste die Zeit im Freien, die dann auf wenige Stunden reduziert war. Auch auf den Verwaltungskram, der im Winter anstand, und die Planung für das nächste Jahr hatte er keine Lust.


    Stolz drehte er sich zu seinem Passivhaus um, das mit viel ökologischen Baumaterialien letztes Jahr gebaut wurde. Der Innenausbau war noch lange nicht fertig, aber irgendwie hatte er immer gehofft, es gäbe bis dahin eine Frau in seinem Leben, die dann das Innenleben mit gestalten würde. Er stolperte über einen alten Wurzelballen auf der Weide. Autsch, heute war wirklich nicht sein Tag.


    Da hörte er ein vorwurfsvolles Mäh und staunte nicht schlecht, als eine Ziege mit Frauchen über den Weg an seinem Zaun vorbeispazierte. Die Frau zog die Ziege und schimpfte vor sich hin. „Ich hab’s dir gesagt, Käthe, dass wir spazieren gehen. Du bist zu dick und ich auch, also können wir beide was dagegen tun, jetzt stell dich nicht so an.“ Vor lauter Konzentration auf die Ziege schien sie ihn in der Dämmerung nicht zu sehen. So blieb ihm Zeit, sie zu mustern. Sie muss etwa vierzig Jahre alt sein, dichte kastanienbraune Haare fielen ihr ins Gesicht, während sie an dem Seil zerrte. Sie war in eine unförmige Strickjacke gehüllt. Selbst die konnte ihren kräftigen Vorbau nicht verbergen. Ihre Füße stecken in gelben Gummistiefeln, in denen sie sicher schon ganz verfroren waren. Ihre kräftig ausgeprägte Nase zeigte ein wenig in die Luft.


    Ralf fuhr es warm in den Bauch. Ist sie das, ein Geschenk des Himmels? Wo kommt sie her, wo will sie hin? Soll ich sie ansprechen? Inzwischen war sie nur noch drei Meter von ihm entfernt und erschrak sichtlich, als er sich aus seiner Starre löste. „Hallo, oh Gott, ich habe gedacht, Sie sind ein Baum.“


    Ralf räusperte sich und krächzte ebenfalls ein „Hallo“. Aus der Nähe sah sie noch sympathischer aus. Er roch bereits den Apfelkuchen. „Sie haben da aber eine schöne Ziege.“ Was Blöderes konnte ihm jetzt auch nicht einfallen.


    Sie schaute ihn misstrauisch an. „Schön ist was anderes. Aber ich dachte, sie braucht auch mal ein bisschen Auslauf, war wohl keine gute Idee.“


    „Soll ich mitgehen und ziehen helfen?“ Ralf, halt dich zurück und überfahr sie nicht gleich, versucht er sich zu bremsen.


    „Nein danke, ich komme schon klar. Ich glaube, es reicht für heute. Wir drehen lieber um, ich bin schon schweißgebadet.“


    Ralf konnte nicht anders, er musste sich vorstellen, wie ihr der Schweiß zwischen den Brüsten hinunterlief. Hörst du wohl auf, schimpfte er mit sich im Stillen. Die arme Frau.


    „Schönen Abend noch“, sagte sie und zog mit ihrer Ziege von dannen. Die lief jetzt brav mit, weil sie natürlich wusste, dass es in den Stall ging. Warum hatte er eigentlich keine Ziegen, die waren doch ganz nett? Und jeder Hofladen sollte Ziegenkäse verkaufen. Ja, der Hofladen, das blieb erst einmal ein Gedankenspiel. Er hatte definitiv keine Zeit, erst kam die Arbeit auf dem Hof, mit der er schon mehr als ausgelastet war, dann wollte er endlich das Haus fertigstellen und dann irgendwann...


    Er hatte das Gefühl, ihm lief die Zeit davon. Jetzt war er dreiundvierzig. Den Hof hatte er mit siebenunddreißig gekauft. Vorher hatte er als Agraringenieur in einem großen Futtermittelbetrieb gearbeitet und sich mit dem Hof einen langgehegten Traum erfüllt. Die letzten Jahre waren dann derart mit Arbeit angefüllt gewesen, dass er abends wie ein Mehlsack ins Bett fiel. Er hatte wirklich keine Energie mehr gehabt, nach Frauen Ausschau zu halten. Und leider verirrten sich selten Frauen zufällig auf seinen Hof. Jetzt lief der Laden so langsam und er fragte sich wirklich, ob der Zug, eine Familie zu gründen, für ihn bereits abgefahren war.


    Kopf hoch, auch wenn der Hals schmutzig ist, mahnte er sich mit den Worten seiner Großmutter. Von seinen Großeltern hatte er die Liebe zur Landwirtschaft. Sein Vater hatte allerdings nicht in die väterlichen Fußstapfen treten wollen und war Versicherungsmakler geworden. So wurde der Hof verkauft, als Ralf siebzehn war. Damals hätte er ihn gerne gekauft, aber sein Vater und dessen Geschwister brauchten das Geld und hörten nicht auf den Halbwüchsigen, der versprach, alle in einigen Jahren auszuzahlen. Tja, so hatte er seine besten Jahre damit zugebracht, Geld zu verdienen. Immerhin, dachte er trotzig, das habe ich geschafft. Und wenn erst wieder der Frühling kommt, wird alles gut. Da ist dann kein Platz und keine Zeit mehr für trübe Gedanken.


    Er stapfte ins Haus, zog sich die dreckverkrusteten Schuhe aus und lief in seinen dicken Socken zum offenen Kamin, den er sich zusätzlich zur Pelletheizung noch gegönnt hatte. Als das Feuer prasselte, setzte er sich mit einem Glas Bourbon davor, das war zurzeit sein Feierabendritual. Doch heute dachte er an die Frau mit der Ziege. Er lächelte, als ihm einfiel, dass er nur Helga, seine Zugehfrau fragen musste, wer die Frau war. In einem Dorf wie diesem blieb nichts verborgen.


    Vor sechs Jahren, als er den runtergewirtschafteten Hof erworben hatte, war es nicht leicht gewesen mit den Einwohnern hier. Die waren sehr skeptisch gegenüber seinem biologischen Konzept und man hatte ihn kaum gegrüßt, wenn er, was er nur selten tat, durch das Dorf lief oder sonntags den Gottesdienst besuchte.


    Doch inzwischen hatten sich die Menschen an ihn gewöhnt. Er wurde sogar langsam integriert. Vor einigen Tagen hatte ihn der Bürgermeister gefragt, ob er sich eine Kandidatur im Gemeinderat vorstellen konnte. Leider hatte er ablehnen müssen, da er das zeitlich nicht auch noch stemmen konnte. Aber er hatte sich gefreut. Nach dem zweiten Glas und eine Stunde später innerlich und äußerlich gewärmt sah die Welt schon wieder besser aus.


    Er tastete sich die Treppe hoch in sein Schlafzimmer. Das war schon fertiggestellt – nur für alle Fälle. Er warf seine Klamotten in die Wäsche und stellte sich lange unter die Dusche. Dann kroch er zwischen die Flanell-Bettwäsche und griff nach einem Krimi. Die Schafskrimis von Leonie Swann hatten es ihm angetan, warum wohl? Doch nach den ersten Seiten nickte er weg. Mitten in der Nacht wachte er noch einmal auf. Er fühlte sich so wohl wie schon lange nicht mehr und hatte von der Frau geträumt. Sie hieß Emma und war auch auf Männersuche. Sie hatten zusammen geangelt, es war Sommer und er konnte sich noch erinnern, wie sie auf der Picknickdecke lagen und gemeinsam die Wolken anschauten, als er ihre Hand auf seiner spürte. Er machte das Licht aus und versuchte wieder in den Traum zu finden, was nicht gelang.


    


    Paula summte vor sich hin und löste mit der Spachtel Fetzen der alten Tapetenschichten in der Küche. Sie hatte beschlossen, dass die Küche der erste wohnliche Ort werden sollte, dann das Schlafzimmer und so weiter. Schritt für Schritt eben wie bei Beppo, dem Straßenkehrer, der auch nie aufblickte, um sich nicht von der Länge der Straße aus dem Rhythmus bringen zu lassen.


    Seit gestern hatte sie einen Hausgenossen. Jacek war ein gemütlicher Handwerker um die fünfzig mit einem buschigen Schnauzer, der seinen Mund fast vollständig verdeckte. Er kam morgens pfeifend und ging abends pfeifend. Im Schlepptau hatte er eine Mauerfräse, die einen Höllenlärm machte. Mit Händen und Füßen und Zahlen auf einem Stück Papier hatten sie den Preis von dreitausendsechshundert Euro ausgehandelt. Damit schmolzen Paulas Ersparnisse viel schneller dahin als gedacht. Aber natürlich wollte sie auch sicher leben. Alles hatte wohl seinen Preis. Da würde sie beruflich eben schneller in die Gänge kommen müssen.


    Jacek hatte drei Brötchen mit Fleischwurst und Senf in der Frühstückspause verdrückt und machte sich wieder an die Arbeit. Gelegentlich versuchten sie, sich mit ihm zu unterhalten.


    „Jacek, wie lange wirst du brauchen?“


    „Für Arbeit hier?“


    „Ja.“


    „Vielleicht drei, vielleicht vier Tagen, werde sehen.“


    „Super, das ist schnell.“


    Er grinste stolz.


    „Was kannst du noch?“


    „Jacek kann alles.“


    „Kannst du fliesen und das Bad renovieren?“


    „Natürlich.“


    „Kannst du Parkett legen?“


    „Natürlich.“


    „Kannst du Mauern bauen?“


    „Jacek kann alles.“


    Paula lachte. Also, mit Jacek war sie auf der sicheren Seite, was auch immer ihr hier passieren würde – wenn sie das nötige Kleingeld auftreiben konnte.


    „Wie lange bist du schon in Deutschland?“


    „Elf Jahre, wohnen halbe Jahr hier, halbe Jahr Polen.“


    „Aber jetzt bist du hier und im Sommer bauen die Leute mehr, oder?“


    „Ja, schlechte Geschäft diese Jahr, deswegen auch Winter hier.“


    Paula nickte verständnisvoll. „Kennst du dich auch mit Ziegen aus?“


    „Ziege, was ist?“


    Paula machte mäh und zeigte in den Garten. Jaceks Augen leuchteten auf. „Ah, koza. Ja, kenn mich aus.“


    „Können sie über Winter in dem Stall bleiben, der ist ja halb offen?“


    „Ja, frieren nicht tot.“


    „Bekommen sie ein Winterfell?“ Paula zupfte an ihrem dicken Pulli.


    Jacek nickte. „Alles gut, koza kein Problem.“ Jacek schraubte den Schalter in der Küche an und machte sich auf den Weg ins Obergeschoss. Ob er die Schlitze auch zuspachteln würde? War das im Preis mit inbegriffen?


    Paula dachte an ihre erste Begegnung mit den Ziegen und ihrer Behausung. Herr Matussek hatte die Ziegen immerhin gefüttert, aber der Stall war schon seit Ewigkeiten nicht mehr sauber gemacht worden und stank trotz der Kälte widerlich. Paula musterte den kleinen Kompost. Sie würde eben daneben einen riesigen Misthaufen anlegen müssen. Eine Mistgabel und eine Schubkarre mit Platten hatte sie immerhin schon entdeckt. Aber sie hatte keine Zeit, das Stallsaubermachen würde mindestens einen halben Tag in Anspruch nehmen und sie wollte dringend innen weitermachen. Dann schaute sie die dreckverklebten Tiere an. Frieda und Käthe stupsten sie bereits freundlich an, um sich ein paar Streicheleinheiten abzuholen. Camilla beäugte sie misstrauisch aus der hinteren Ecke des Geheges. Das war aus verrostetem Maschendrahtzaun gebaut und musste sicher auch bald erneuert werden. Kein Wunder, dass Frieda ausgebüxt war. Der Zaun hatte mehrere Löcher, die Paula notdürftig mit alten Eternitplatten stopfte, die hinter dem Stall vor sich hingammelten.


    Wie lange Ziegen wohl lebten? Um die fünfzehn Jahre hatte sie mal gehört. Wenn die Herrschaften jetzt vielleicht sechs bis acht Jahre alt waren, Frieda vielleicht auch schon älter, dann würden sie sich ja noch ein paar Jährchen Gesellschaft leisten. Paula lehnte sich gegen einen Pfosten und blies in ihre klammen Hände. Also gut, Kleinvieh macht auch Mist. Ich werde jeden Tag eine halbe Stunde misten, dann kommen wir auch vorwärts. Das hatte sie jetzt bereits dreimal getan und immerhin schon zwei Quadratmeter freigekratzt. Jede der drei wollte jetzt genau auf diese zwei Quadratmeter mit der frischen Streu und sie schubsten sich gegenseitig weg. Ziegen mussten doch clevere und reinliche Tiere sein.


    Während sie so nachdachte, hatte Paula die erste Wand von den Tapetenresten befreit. Sie machte sich zur Abwechslung daran, die alten Küchenschränke abzuhängen und nach draußen auf die Straße zu tragen. Vielleicht konnte sie noch vor Weihnachten Sperrmüll beantragen. Eine Frau in einem silbernen BMW fuhr vorbei und drehte sich nach ihr um. Paula meinte, einen abfälligen Blick aufgefangen zu haben. Konnte sein, dass sie sich das aber auch nur einbildete.


    Viele Kontakte hatte sie noch nicht geknüpft. Obwohl, da waren Peter, Herr Matussek und Jacek. So viele neue Leute hatte sie in den letzten zwei Jahren Nachtdienst nicht kennengelernt. Jacek hatte ihre Vorräte nahezu aufgebraucht, so dass sie heute dringend einkaufen musste. Es gab im Ort keinen Laden, aber einen kleinen Lieferwagen. Vom Wagen weg wurde hier alles von Abrazzo-Schwämmen bis Zwiebeln verkauft, den hatte sie gestern mit seiner Glocke läuten hören. Sie legte den Geldbeutel parat, um schnell aus dem Haus springen zu können, wenn er wieder vorbeikam. Und tatsächlich pünktlich um 11.10 Uhr hörte sie die alte Glocke, die den Wagen ankündigte. Paula nahm zwei große Tüten. „Jacek, was willst du essen?“ brüllte sie die Treppe hoch.


    „Huhn mit Erbsen“, schallte es zurück. So ein Witzbold, er wusste genau, dass es noch keinen Strom gab.


    Sie eilte die Straße hinunter und um die Ecke zum Dorfplatz. Dort hatte sich bereits eine kleine Schlange gebildet und Paula stellte sich hinten an. Wieder verstand sie die Menschen kaum, gerade die Älteren von ihnen sprachen einen heftigen Dialekt. Das hörte sich gemütlich an, nur dass sie eben nur freundlich lächeln konnte, wenn jemand ein Wort an sie richtete. Sie zuckte die Schultern: „Bin gerade erst hergezogen aus Frankfurt. Sie müssen ein wenig Geduld mit mir haben.“ Verständnisvolles Nicken war die Antwort und die Leutchen vertieften sich wieder in ihr Gespräch.


    Als Paula endlich an der Reihe war und nach Hähnchenbrust fragen wollte – wie auch immer sie die zubereiten würde – schob sich eine Frau an ihr vorbei nach vorne. Sie hatte einen akkurat geschnittenen graumelierten Pagenkopf und trug einen dieser toten Füchse, die sich selbst in den Schwanz beißen, um den Hals. „Geben Sie mir bitte ein Pfund Rosenkohl, Butter und zehn Eier, aber schön große.“ Paula blieb der Mund offen stehen. Aber die rundliche Dame im Wagen begann bereits die Sachen zusammenzusuchen.


    „Wissen Sie, ich stehe auch hier an. Und zu übersehen bin ich eigentlich auch nicht“, schimpfte sie in Richtung des Fuchspelzes. Die Frau hatte es nicht einmal nötig, sich umzudrehen. Paula zögerte einen Moment, ob sie es einfach lassen sollte. Aber irgendetwas in ihr revoltierte gegen diese Behandlung. Sie trat neben die Frau und sagte noch einmal: „Gnädige Frau, darf ich Ihre Nummer sehen? Ich glaube meine Nummer war vor Ihrer?“ Die Frau im Wagen guckte unglücklich und begann die Einkäufe in eine Tüte zu packen. Die Fuchs-Zicke musterte Paula ganz langsam von oben bis unten, ohne ein Wort zu sprechen. Sie bezahlte mit einem Zehner, ließ sich kein Wechselgeld rausgeben und drehte sich ohne ein Wort auf dem Absatz um.


    Paula schnaubte vor Wut, als sie nun an der Reihe war. „Wer war das denn?“


    „Die Frau des Bürgermeisters“, sagte die Geschäftsfrau leise. „Was kann ich für Sie tun?“


    Paula ließ sich die Tüten vollpacken und ihr Blick fiel auf einen Gaskocher. Fünfzehn Euro. Das war sie Jacek schuldig. Also gab es heute Gerichte aus der Campingküche. Und das ihr, die sowieso nicht kochen konnte, schon gar nicht mit einem wackligen Gaskocher.


    Während sie die Tüten zurückschleppte, fuhr wieder der silberne BMW vorbei. Nun erkannte Paula die Frau des Bürgermeisters hinter dem Steuer. Na warte, wir werden noch unseren Spaß zusammen haben, knirschte sie zwischen den Zähnen.

  


  
    Kapitel 8


    


    Paula holte einen Apfelkuchen, der dick mit Streuseln belegt war, aus dem Herd. Sie stellte ihn auf die Arbeitsfläche aus Buche, die sie vorgestern noch mit Jacek eingekauft und eingebaut und gestern geölt hatte. Zufrieden setzte sie sich an den wackligen Küchentisch, für den sie eine kleine Tischdecke gefunden hatte. Auf dem Fensterbrett brannten Kerzen, Vorhänge gab es noch keine, auch die Fenster waren noch nicht gestrichen. Aber die Regale, die sie aus günstigen Rest-Buchenbrettern gebaut hatte, hingen und nahmen ihr Geschirr auf. Es gab eine kleine Abzugshaube, die ihr Jacek ebenfalls noch installiert hatte. Die Wände waren weiß verputzt und hinter der Spüle und der Arbeitsfläche hatte sie gefliest, matte kleine Karos in Frühlingsfarben, die sie sehr schick fand.


    Sie war stolz auf sich und dankbar, dass sie nun einen wohnlichen Rückzugsraum hatte, wenn sie dem Hauschaos entfliehen wollte. Die anderen Räume heizte sie nur wenig, weil ihr die Angst im Nacken saß, dass das Öl bald zur Neige gehen würde. So kam sie immer wieder in die Küche, um sich aufzuwärmen. Sie sah auf die Uhr. Es war erst vier, doch sie hatte keine Lust mehr, heute an Heiligabend weiterzuarbeiten. Sie würde einen Spaziergang am Hof des Biobauern vorbei zu dem kleinen See unternehmen, aber heute ohne Käthe. Inzwischen war ihr der Gedanke gekommen, dass die vielleicht schwanger war und nicht nur dick. Wie auch immer es zu dieser Jungfrauengeburt kam. Aber sie hatte ja auch geschafft, nachts an ihrem Bett zu stehen. Vielleicht war sie mal ausgebüxt und hatte tatsächlich einen attraktiven Bock im Dorf gefunden? Sie hatte keine Ahnung, wann die Geburt sein würde, hoffte nur, dass Ziegen da unkompliziert waren, denn als Hebamme hatte sie sich noch nie betätigt.


    Während sie die Haustür schloss und die Straße entlang schaute, fiel ihr erneut auf, wie wenig weihnachtlich es hier oben war. Ganz Frankfurt wurde um die Weihnachtszeit ein einziges Disney-Lichterland und hier gab es gerade einmal einen Weihnachtsbaum auf dem Dorfplatz und vereinzelte Sterne und Lichterketten in den Fenstern, aber man musste schon danach suchen. Sie kam am Hof vorbei. Vermutlich war das bei ihrem letzten Spaziergang der Herr des Hofes gewesen, mit dem sie kurz geredet hatte. Vielleicht sollte sie ihn mal um Rat fragen wegen der Ziegen, sie wusste auch nicht, ob sie die Kleinen behalten wollte und konnte. Vermutlich wurde das Gehege hinter dem Haus zu eng für noch zwei, drei weitere.


    Der Hof schien ihr sehr gepflegt zu sein. Sie sah hinüber zu dem neu gebauten Holzhaus, das im oberen Geschoss größere Glasflächen hatte und architektonisch recht modern wirkte. Alles war dunkel, nur im unteren Stockwerk flackerte es durch die Fensterscheiben. Der Glückliche hatte einen offenen Kamin. Sie seufzte und richtete sich gerade auf. Paula, und du hast eine funktionierende Küche, das ist doch was. Ihre Füße wurden schon wieder kalt in den dünnen Gummistiefeln. Aber mit ihren Stadtstiefeln brauchte sie hier gar keinen Fuß vor die Tür zu setzen.


    Sie erreichte den kleinen See. Tatsächlich war die Sonne nochmal herausgekommen und schien diesig über die weiten Wiesen, um sich im Schilf zu verfangen, bevor sie den See zum Glitzern brache. Nun wusste Paula wieder, warum sie hierher gezogen war. Die Weite und Ruhe besänftigten etwas in ihr, das seit Jahren in Aufruhr war und das sie auch mit ihrem Rückzug in den Nachtdienst nicht hatte beruhigen können. Was das war, wusste sie nicht so genau. Vermutlich war es aber der Grund gewesen, dass sie Nachtschwester geworden war, weil sie den Verkehrstrubel und die Hektik der Menschen tagsüber nur noch schwer ertragen konnte.


    Über die Wiese sprang ein großer Hund auf sie zu. Auch wenn sie ein wenig Angst vor großen Hunden hatte, musste sie zugeben, dass dieser ein Prachtexemplar war. Vielleicht ein Golden Retriever? Sein Fell glänzte in der Sonne. Gott sei Dank blieb er vor ihr stehen und sprang sie nicht an. Behutsam streckte sie die Hand aus. „Du bist ja ein Netter.“ Oder was sagt man sonst so zu unbekannten Hunden? Er ließ sich ein wenig kraulen.


    Da kam auch schon das Herrchen hinterher, sie hatte ihn gar nicht kommen sehen. War das der Biobauer? Paula nickte ihm freundlich zu. „Ich habe vorhin schon Ihren Hof bewundert. Besonders das Wohnhaus ist toll. Haben Sie das selbst gebaut?“


    Es schien ihm schwerzufallen, ihr zu antworten. Vermutlich war er eher ein Schaffer als ein Redner.


    „Nein, nur selbst entworfen“, krächzte er schließlich. „Ist ein Passivhaus. So was hat das Dorf hier vorher auch noch nie gesehen“, ergänzte er stolz.


    „Da, wo ich herkomme, werden zunehmend öffentliche Gebäude als Passivhäuser gebaut“, erwiderte Paula.


    Der Landwirt nickte bedächtig. „Übrigens, ich bin Ralf, Ralf Müller.“ Er reichte ihr die Hand.


    „Paula Sommer.“


    Er hatte einen guten Händedruck, freundlich zupackend eben. „Und woher kommen Sie?“ Langsam schien er aufzutauen.


    „Aus Frankfurt. Aber derzeit würden mich keine zehn Pferde mehr dahin zurückbringen.“


    „Auf dem Land ist es auch nicht immer leicht. Ich wohne jetzt seit sechs Jahren hier, und erst langsam habe ich den Eindruck, dass die Menschen mich akzeptieren.“


    „Hilfe, dann habe ich ja noch ein paar Jährchen vor mir.“ Paula lachte und musterte ihre neue Bekanntschaft verstohlen von der Seite. Er war nicht viel größer als sie, kräftig gebaut und in sein Gesicht hatten sich schon einige Linien eingegraben. Er konnte vierzig sein, vielleicht aber auch schon deutlich älter. Er schien mit irgendwas zu ringen.


    Dann holte er tief Luft und fragte: „Was machen Sie denn heute so an Weihnachten, wenn Sie hier noch niemanden kennen?“


    Paula zuckte die Achseln. „Ich habe einen riesigen Apfelkuchen, der mich eine Weile beschäftigen wird. Die Kiste mit der Weihnachtsmusik habe ich noch nicht gefunden, aber vielleicht schaffe ich das noch. Den Ziegen wollte ich einen Extrasalat vorbeibringen. Nun, viel mehr habe ich heute nicht mehr vor.“


    Wieder wand er sich, bevor er weitersprach. „Ich gehe nachher in den Gottesdienst. Die Pastorin hier ist nicht schlecht. Vielleicht haben Sie Lust, danach bei mir vorbeizukommen. Es gibt Rumpsteak aus eigener Schlachtung. Und Sie könnten Ihren Apfelkuchen mitbringen?“ Verlegen sah er sie von unten her aus seinen grauen Augen an.


    Paula schluckte. Das Angebot war verlockend, aber nicht, dass er gleich weitere Erwartungen damit verband. Sie sah an sich herunter, wie sie mit ihrer uralten Jacke und den gelben Gummistiefeln vor ihm stand. Vermutlich war er einfach einsam und freute sich über ein wenig Gesellschaft. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sein Angebot direkt ihr als Frau galt. „Also gut. Wann ist der Gottesdienst fertig?“


    „Kommen Sie doch um halb sieben.“


    „Das passt gut, ich wollte Sie sowieso ein bisschen ausfragen.“


    Erstaunt hob er eine Augenbraue. Paula streichelte nochmal den Hund, der geduldig gewartet hatte und ging weiter.


    Ihr war sonderbar leicht zumute. Da sollte mal einer sagen, man bekäme keinen Anschluss auf dem Land. Sie freute sich auf den Abend, denn sie hatte den Gedanken an Weihnachten lange verdrängt und sich schon davor gefürchtet, dass plötzlich die große Einsamkeit über sie hereinbrechen würde. Nun musste sie aber schnell nach Hause, denn sie wollte sich schon ein wenig herrichten und endlich mal wieder ihre Mutter anrufen, die schon seit Wochen nichts mehr von ihr gehört hatte.


    


    Pünktlich um halb sieben klingelte es. Ralf warf einen letzten Blick in den Spiegel und nickte sich aufmunternd zu. Er war so aufgeregt wie seit Jahren nicht mehr. Sein ganzer Körper kribbelte erwartungsvoll und er hatte richtiggehend Gänsehaut auf den Armen. Er hätte wirklich nicht gedacht, dass es so einfach werden würde. Na ja, sie hatte ihn schon ein wenig misstrauisch angesehen bei seinem mutigen Angebot, so dass er dachte, er hätte alles verdorben. Aber immerhin war sein Mut ja belohnt worden. Nathan sprang um seine Füße, dass er fast gestolpert wäre. Er schien auch aufgeregt zu sein. Sie hatten nie Besuch.


    Er öffnete die Tür und fand eine völlig verwandelte Frau vor sich. Ihre braunen Haare fielen duftig auf ihre Schultern. Sie hatte einen Mantel an und trug Lederstiefel. In der Hand hielt sie ein großes Blech Apfelkuchen, dessen Geruch ihn an seine sehnsüchtigen Träume erinnerte. Ralf, reiß dich zusammen. Du solltest sie erst einmal kennenlernen. Vielleicht ist sie ja gar nicht dein Typ. Unbeholfen nahm er ihr das Kuchenblech aus der Hand und stellte es auf eine alte Teekiste, die ihm als Garderobentisch diente. Dann nahm er ihr den Mantel ab. Darunter trug sie ein orangenes Strickkleid, das sanft ihre Pölsterchen überspielte. Der Schal war für seinen Geschmack etwas zu grell, aber er stand ihr.


    Fröhlich grinste sie ihn an und sagte: „Nochmal herzlichen Dank für die Einladung. Ich glaube, Sie haben mich heute Abend gerettet. Vermutlich wäre es doch ein bisschen komisch geworden, so ganz allein in der Fremde.“


    Er konnte nur stumm nicken und versuchte sich ebenfalls an einem schiefen Grinsen. „Kommen Sie doch rein. Manches steht hier noch im Rohbau. Ich bin nicht in dem Tempo vorwärtsgekommen, wie ich dachte.“


    „Ach, daran bin ich gewöhnt, bei mir sieht es viel schlimmer aus.“


    Prima, sie schien nicht sehr kompliziert zu sein. Er mochte keine komplizierten Frauen. Neugierig sah sie sich um.


    „Möchten Sie vielleicht eine kleine Hausführung, bevor wir essen?“, fragte er schüchtern.


    Sie nickte eifrig. „Wenn das nicht zu indiskret ist? Aber derzeit interessieren mich bauliche Sachen, wissen Sie. Ich renoviere und saniere zum ersten Mal in meinem Leben und fühle mich da wirklich als Analphabetin.“


    Er fing im offenen Küchen- und Wohnzimmerbereich an. Hier gab es nur noch wenige Dinge zu tun und er musterte voll Stolz den gemütlichen Bereich vor dem Kamin. Letzte Woche war sogar noch ein Teppich eingetroffen, der sich ausnehmend gut auf den Terrakotta-Fliesen machte.


    „Oh, Entschuldigung“, sagte Paula. „Ich habe gar nicht meine Stiefel ausgezogen.“ Sie sprang zurück in die Diele, er folgte ihr.


    „Möchten Sie ein paar dicke Socken? Ich habe zwar Fußbodenheizung, aber es ist vielleicht trotzdem angenehmer.“ Sie nickte dankbar. Tja, so schnell ging das, jetzt hatte sie schon seine Socken an. Er zeigte ihr stolz seine Vollholzküche und ließ sie dann kurz einen Blick ins Schlafzimmer werfen. Zum Glück hatte er heute ausnahmsweise die Betten gemacht. Bestimmt fragte sie sich, warum er ein Doppelbett hatte, wo doch offensichtlich keine Frau bei ihm wohnte.


    Dann warfen sie noch kurz einen Blick in sein Arbeitszimmer, das sich im absoluten Chaos-Zustand befand, so dass er schnell wieder die Tür schloss. Und zwei weitere große Zimmer gab es, die er nur kurz öffnete. „Was soll hier mal rein“, fragte sie neugierig.


    „Nun, ich dachte, das könnten mal die Kinderzimmer werden“, gab er widerstrebend zu.


    Sie musterte ihn kurz von der Seite. „Wie alt sind Sie denn, wenn ich fragen darf?“


    „Ich bin jetzt dreiundvierzig. Und Sie? Ich weiß, dass man das bei Frauen nicht fragt, aber ich bin trotzdem so unverschämt.“


    „Ich bin sechsundvierzig“, sagte sie lachend.


    Er blieb wie angewurzelt stehen. „Nein, das kann nicht sein. Ich hätte Sie für Ende dreißig gehalten.“


    Paula machte eine Art Knicks. „Dankeschön.“


    Ralf stieg hinter ihr die Treppe hinunter und musste sich festhalten. Jetzt kam ihm diese tolle Frau ins Haus geschneit und dann war sie schon so alt. Das hätte er nie gedacht. Na ja, die Frauen von heute blieben eben länger jung. Vor seinem inneren Auge schmolz die Zahl seiner Kinder auf einen einzigen kleinen Sohn zusammen. Komm, Ralf, jetzt lass dir nicht den Abend verderben. Irgendeinen Haken gibt es immer, das kennst du doch schon. Und denk immer daran, dass sie noch gar nichts weiß von deinem Masterplan.


    „Bitte hier entlang.“ Er geleitet sie zu einem festlich gedeckten Tisch. Er hatte das gute Geschirr seiner Großmutter gedeckt und zwei Kerzen angezündet. Sie schien sichtlich beeindruckt. „Einen Weihnachtsbaum habe ich leider nicht. Wenn ich natürlich gewusst hätte, dass Sie heute kommen...“ Sie lächelte, wobei sich zwei ganz nette Grübchen auf ihren kräftigen Wangen bildeten. Er brachte einen Salat und schenkte Wein ein. Als sie beide ihr Glas hoben, sah er ihr tief in die Augen. Unsicher erwiderte sie seinen Blick. „Auf einen guten Neuanfang in diesem unserem Dorf“, sagte er.


    „Auf einen ungewöhnlichen Mann, der armen, verwaisten Menschen an Weihnachten eine Zuflucht bietet“, erwiderte sie.


    Wollte sie ihn hochnehmen?


    Nach dem Essen lehnte sich Paula zufrieden zurück und sagte: „Ich habe schon lange nicht mehr so gut gegessen. Wissen Sie, ich kann nicht kochen. In den letzten Wochen, also seit ich wieder Strom habe, gab‘s nur Dosensuppen und ab und zu eine Portion Mirácoli.“


    „Aber Apfelkuchen können Sie. Ich wiederum kann nicht backen, das passt doch gut.“ Er lachte gutmütig. „Möchten Sie mit rüber zum Kamin kommen?


    „Wir können auch schnell den Abwasch zusammen machen“, bot sie an.


    „Ach Quatsch, ich habe doch eine Spülmaschine. Nehmen Sie einfach ihr Glas mit und gehen Sie schon mal vor.“ Er schnitt zwei große Stücke Kuchen ab und trug sie zur Sitzecke vor dem Kamin. Dann kniete er sich davor, um das Feuer in Gang zu bringen. Und er meinte, ihre Blicke auf seinem Rücken zu spüren, so dass ihn ein wohliger Schauer überlief.


    Als er sich zu ihr setzte, sah er, dass sie inzwischen vom Wein oder von dem guten Essen rosige Wangen bekommen hatte. Ganz entspannt hatte sie den einen Fuß unter ihr Kleid gezogen. Ihre Nägel waren schwarz lackiert, was ihn etwas irritierte.


    „Nun erzählen Sie mal was über sich. Wie kamen Sie auf die Idee, den Hof hier in diesem Nest aufzubauen?“


    Aha, jetzt kam die Fragestunde, die Frauen so liebten. Also gut. Er räusperte sich und erzählte ihr von seiner Zeit im Futterbetrieb und wie unglücklich er da gewesen war und von seinem großen Traum aus Kindheitszeiten und wie er die Ferien auf dem Hof seiner Großeltern immer so genossen hatte. Sie hörte aufmerksam zu und gab nur gelegentlich zustimmende Laute von sich. Er mochte es, wenn Frauen auch zuhören konnten.


    „Aber jetzt sind Sie dran. Aber vielleicht sollten wir uns auch einfach duzen?“, fragte er vorsichtig. Sie nickte und stieß mit dem Rest Rotwein in ihrem Glas mit ihm an. Wieder trafen sich ihre Blicke und verhakten sich für einen Moment ineinander.


    „Also, was hat dich in den hohen Norden verschlagen, wo die Menschen wortkarg sind und du meilenweit niemand triffst außer ein paar Möwen?“


    Sie erzählte lange, gerade auch von den einsamen Kämpfen der ersten Wochen in dem Haus, das ihr gelegentlich über den Kopf wuchs. Sein Herz wurde weit und er merkte, wie er sie beschützen wollte. Sicher quälte sie sich ab, auch wenn sie sich nicht direkt beklagte. Sie schien ihm wie ein Vogel, der sein Nest noch nicht gefunden hatte. Man stelle sich nur vor, wie sie monatelang von Wohnung zu Wohnung gezogen war, nur mit einer Reisetasche im Gepäck. Vielleicht konnte er ihr ja dieses Nest bieten, nach dem sie auf der Suche zu sein schien.


    Als sie von ihren ersten Erfahrungen mit den Dorfbewohnern erzählte, von Herrn Matussek, der sie nicht mehr grüßen durfte, weil er sonst Ärger mit seiner Frau bekam; von den Unbekannten, die den großen Haufen Sperrmüll, der auf der Straße auf seine Abholung wartete, wieder in ihren Vorgarten geworfen hatten; von der Frau des Bürgermeisters und der unfreundlichen Stimmung, die sie hier verspürte und dabei Tränen in den Augen hatte, setzte er sich neben sie und zog sie an seine Schulter. Kurz lehnte sie sich an ihn. Ihr Haar roch einfach wunderbar. Dann straffte sie sich und stand auf. „Ralf, ich bin echt kaputt. Die letzte Zeit bin ich immer mit den Hühnern ins Bett gegangen, um gleich morgens anfangen zu können, wenn es hell wird. Ich muss heim. Aber es war ein wunderschöner Abend und ich hoffe, ich habe dich jetzt nicht zu viel mit meinem Kram belastet.“


    Ralf schüttelte den Kopf. Es fielen ihm natürlich nicht die richtigen Worte ein, denn er wünschte sich ja, dass sie ihm noch viel mehr erzählte. Also brachte er sie zur Tür, holte tief Luft und gab ihr einen mutigen Kuss auf die Wange. Sie lächelte, was sicher ein gutes Zeichen war, und schon war sie in der Dunkelheit verschwunden.


    Er nahm sich noch ein letztes Stück Apfelkuchen und freute sich, dass er ihr das Blech nicht mitgegeben hatte, um einen Grund zu haben, morgen vorbeizuschauen. Er starrte in die Glut. Sicher, sie war eindeutig zu alt, auch wenn man ihr das Alter noch nicht ansah. Aber sie war ein netter Kerl und weiblich genug, dass sie seine Sinne ansprach – war ja beides wichtig. Er fühlte sich so beschwingt wie schon lange nicht mehr, holte seine alte Westerngitarre und klimperte noch ein bisschen „Hotel California“ und was ihm sonst noch so einfiel, bevor er mit einem warmen Gefühl in der Brust ins Bett fiel.

  


  
    Kapitel 9


    


    Paula reckte sich am nächsten Morgen und dachte an den vergangenen Abend zurück. Es war schön gewesen, sich wieder mal so richtig unterhalten zu können. Er war ein Einsiedlerkrebs, dieser Ralf, das war eindeutig, aber war sie das nicht auch? Und er schien ganz genaue Vorstellungen zu haben, die er auch umsetzte. Sie hatte großen Respekt vor dem, was er da geschaffen hatte. Dagegen war so eine kleine Hausrenovierung doch ein Klacks. Zwischendrin hatte es schon knisternde Momente gegeben. Aber so richtig ihr Typ war er nicht. Warum konnte sie nicht genau sagen. Vielleicht hatte er zu starre Vorstellungen vom Leben und wie es zu sein hatte? Und sie war zu alt für seine Familienpläne, insofern fühlte sie sich auf der sicheren Seite. Aber es wäre schön, ihn als Freund zu gewinnen. Mist, jetzt hatte sie vergessen, ihn wegen Käthe zu fragen. Aber da ihr Kuchenblech noch bei ihm war, würden sie sich vermutlich bald wiedersehen.


    Die Ziegen! Sie schlug sich an die Stirn. Sie hatte für jede zu Weihnachten einen dicken Salatkopf gekauft und zog sich an, um ihnen guten Morgen zu wünschen. Der Boden dampfte, dort, wo die ersten Sonnenstrahlen hintrafen, aus dem See stiegen Nebelschwaden auf. Sie freute sich erneut am Blick in die Weite und dass nach hinten hinaus kein Haus die Sicht versperrte. Sie trat in den Stall – und prallte zurück. Dann wagte sie sich vorsichtig näher. Käthe hatte nicht gewartet, bis Paula sich endlich nach einem Tierarzt und dem Geburtsablauf erkundigt hatte. Sie hatte einfach gehandelt und sah sehr zufrieden aus. Zwei kleine Ziegenkinder lagen vor ihrem immer noch dicken Bauch. Ein geflecktes und ein fast schwarzes. Ganz langsam ging Paula in die Knie und merkte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. „Käthe, das hast du toll gemacht.“ Sie streichelte sie behutsam. Selbst Camilla blickte heute freundlicher.


    „Darf ich mir deine Kleinen mal ansehen? – Was sind sie denn, Junge oder Mädchen?“ Sie traute sich nicht nachzuschauen. Das würde sie schon noch merken und konnte bis dahin ja über Namen nachdenken. Mensch, was ich alles erleben darf, dachte sie immer noch gerührt, und das muss ich Ralf erzählen. Sie merkte nicht, wie ihre Hose durchweichte, und kniete gedankenverloren vor den kleinen Geschöpfen, denen es an nichts im Leben zu fehlen schien.


    


    Einige Stunden später stand Paula selbst am Feiertag vor der Wand im ehemaligen Wohnzimmer. Immerhin, sie hatte nun zwei bewohnbare Zimmer: die Küche und ihr Schlafzimmer. Derzeit dachte sie darüber nach, ihr Wohnzimmer im oberen Stock einzurichten, dann hätte sie im Erdgeschoss Platz für einen Praxisraum. Das andere kleine Zimmer könnte das Wartezimmer werden. Noch hatte sie die Heilpraktikerprüfung nicht bestanden, aber sie arbeitete sich abends immer ein bis zwei Stunden durch ihre Lernunterlagen. Derzeit war sie zuversichtlich, dass sie es im März einfach probieren würde. Zur Not hätte sie die Prüfungsgebühren versemmelt, und dann könnte sie die Prüfung im Oktober wiederholen. Sie hoffte aus finanziellen Gründen, dass sie höchstens zwei Anläufe benötigen würde. Aber es machte ihr Spaß, ihr medizinisches Wissen aufzufrischen und zu erweitern.


    Doch derzeit hatte sie andere Probleme. Ihr Spachtel stieß immer wieder in weiches Material. Nicht schon wieder! Gerade eben hatte sie auch schon so eine feuchte Stelle entdeckt, aber nun bröckelte der Putz in großen Placken von der Wand. Sie konnte die ansonsten schwer zu lösenden Tapetenschichten mit einem Ruck abziehen und sah das volle Ausmaß der Zerstörung. Die eine Wohnzimmerwand starrte ihr mit Schimmelpilzen der unterschiedlichsten Farben und Ausdehnungen entgegen. Jetzt wusste sie endlich, woher der modrige Geruch kam, dem sie mit Duftstäbchen beizukommen versucht hatte. Vorsichtig stocherte sie mit dem Spachtel tiefer. Die Mauer schien bis in die Tiefe angegriffen zu sein.


    Paula setzte sich auf eine Kiste und stützte den Kopf in die Hände. Klar, damit musste sie rechnen, sagte sie sich. Ein altes Haus hat seine Gammelecken, das wusste doch jeder. Aber verflucht nochmal, nach dem Ärger mit der Elektrik hätte das doch jetzt an ihr vorbeigehen können! Vielleicht kam der Moder von den alten Balken des Ziegenstalls, die hier Wand an Wand mit der Wohnhausmauer standen.


    Sie lief nach draußen, um ihre Theorie bestätigt zu finden: Die morschen Balken des Ziegenstalls leiteten die Feuchtigkeit in das bröckelige Mauerwerk. Vielleicht könnte man den Ziegenstall ein Stück vom Haus weg bauen und die Mauer würde von alleine abtrocknen und könnte neu verputzt werden?


    Wütend stapfte Paula wieder ins Haus. Was das wieder kosten würde! Im neuen Jahr musste sie dringend zur Bank und einen Privatkredit beantragen. Andere Geschäftsgründerinnen nehmen auch einen Kredit auf, sagte sie sich trotzig. Dann werde ich das auch können. Vielleicht geben sie mir auch ein Existenzgründungsdarlehen? Verbissen löste sie weiter die Tapetenfetzen und warf sie auf einen Haufen. Das alte Wohnzimmer war immer noch der Abstellraum, aber sie hatte alle Möbel und Kisten in der Mitte zusammengeschoben, so dass sie an den Wänden einen Gang frei hatte.


    


    Da klingelte es an der Haustür. Paula schaute neugierig aus dem Fenster. Aha, Ralf mit ihrem Kuchenblech. Sie öffnete ihm und strich sich schnell noch eine Haarsträhne aus dem Gesicht. So, jetzt würde er die wahre Paula sehen und käme wohl kaum auf komische Gedanken.


    „Hallo Ralf. Oh, danke fürs Vorbeibringen.“


    Er stand unschlüssig in der Tür. Paula seufzte: „Du kannst gerne reinkommen. Ich habe zwar gerade miese Laune, aber wenn dich das nicht abschreckt, könnte ich uns einen Kaffee kochen.“ Der arme Kerl konnte ja auch nichts dafür, dass sie so eine Bruchbude gekauft hatte.


    Er nickte und grinste: „Bin schon gespannt, wie du so wohnst.“


    Paula ging voraus in die Küche.


    Er hängte seine Jacke über den Stuhl. „Gemütlich hast du‘s hier.“


    „Gemütlich ist was anderes, soll ich dir mal was zeigen?“


    Ralf folgte ihr ins Wohnzimmer. „Da hätte ich ja gestern gar nicht so aufräumen müssen.“ Er lächelte.


    Woher nahm der Kerl nur seine gute Stimmung? „Hier, meine neueste Entdeckung, tataaa“, präsentierte Paula ihm die Schimmelwand.


    Ralf fuhr vorsichtig mit dem Finger über eine tiefe Stelle und musterte den Haufen abgefallenen Putz. „Mist“, sagte er.


    „Ich denke, der Ziegenstall ist schuld“, sagte Paula. „Aber die Ziegen habe ich hier mitgeheiratet, die brauchen auch ein Dach über dem Kopf.“


    Ralf schaute aus dem Fenster. „Ein paar neue Balken einen halben Meter nach innen versetzt und ein günstiger Maurer und die Welt sieht schon wieder anders aus.“


    Er sah sie an. Und schon wieder war ihr zum Heulen zumute. Mitgefühl verschlimmerte das nur.


    „Hey, kennst du Sven?“


    „Wer ist Sven?“


    „Das ist ein Mitarbeiter vom Schreiner Böker, der hat mir schon ein paarmal geholfen. Der ist richtig fit und nach Feierabend sicher auch nicht so teuer“, entgegnete er auf Paulas zweifelnden Blick.


    „Jacek, kennst du Jacek?“ fragte Paula.


    Ralf schüttelte den Kopf.


    „Den könnte ich wegen der Mauer fragen, er sagt, er kann alles. Er hat mir die Elektrik neu gemacht.“


    Ralf musterte mit Kennermine die neuen Lichtschalter und verputzten Schlitze. „Saubere Arbeit.“


    Paula ging es langsam wieder besser. „Jetzt lass uns erst mal einen Kaffee trinken.“


    „Hast du auch einen Kräutertee, ich kann nicht schlafen, wenn ich so spät noch Kaffee trinke.“


    Paula schaute verblüfft auf die Uhr. Es war halb vier: Kaffee-Primetime. „Klar, sicher habe ich in einer Kiste noch einen Tee, schau mal in den zweien dahinten.“


    Ralf zog ein Bild im Rahmen hervor und musterte es. „Wer ist das?“, fragte er neugierig.


    Paula wurde rot. „Ich war mal verheiratet, das ist Hubert, mein Ex. Ich habe es noch nicht übers Herz gebracht, mein Hochzeitsbild wegzuwerfen.“


    Ralf wandte sich wieder um. An der Art, wie er die Schultern einzog, wusste sie, dass ihm die Antwort nicht gefallen hatte. Sie zuckte mit den Achseln. Wer war schon ein unbeschriebenes Blatt in ihrem zarten Alter?


    Dann kam er mit dem Päckchen Teebeutel in die Küche. Sie zündete zwei Kerzen an und stellte zwei dicke Stücke vom Apfelkuchen auf den kleinen Küchentisch.


    „Warum hast du das gestern nicht erzählt, dass du verheiratet warst?“


    „Wieso sollte ich, wir kennen uns doch kaum?“, sagte Paula nun leicht verstimmt.


    „Hast du vielleicht auch Kinder?“


    Paula schüttelte den Kopf. „Nein, zum Glück nicht, ich vermute, das wäre mit Hubert eine Katastrophe geworden.“ Ralf schien ziemlich kinderfixiert zu sein. Sie mochte Kinder – die kranken zumindest, sie kannte wenig andere.


    „Wieso habt ihr euch getrennt?“


    Jetzt reichte es aber. Sie drehte sich in voller Breitseite zu Ralf und sagte: „Lieber Ralf, können wir jetzt in Ruhe Kaffee oder Tee trinken? Ich hab jetzt gerade keine Lust, in meiner wenig ruhmreichen Vergangenheit zu kramen, nachdem ich festgestellt habe, dass eine von vier Wänden im Haus nicht gerade sehr stabil aussieht.“


    Er nickte beschämt. „Entschuldige, ich möchte dich halt nur näher kennenlernen.“


    Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu und nickte dann.


    Schweigend aßen sie ihren Kuchen. Plötzlich verschluckte sich Paula und sprang auf. „Mensch, jetzt habe ich das Wichtigste vergessen. Komm mal mit.“


    Sie zerrte Ralf am Ärmel aus der Tür und schlüpfte in ihre Gummistiefel. Vor dem Ziegenstall blieb sie stehen und wies immer noch hustend auf die beiden Kleinen, die sich gegenseitig vom Euter der Mutter wegschubsten.


    Ein breites Grinsen ging über Ralfs Gesicht. „Herzlichen Glückwunsch, Ziegenmutter.“


    Paula ließ sich kurz von ihm umarmen. Sie mochte es, wie er sich anfühlte und roch, nach frischer Luft und ein wenig Holzfeuer. „Ja, wenn das so ist mit Kindern, dann habe ich wirklich was verpasst.“


    „Vermutlich ist es noch viel besser“, sinnierte Ralf und gemeinsam stützten sie sich auf den Zaun und sahen den kleinen Energiebündeln zu.


    


    Paula trat aus der Bank, erstaunt, wie leicht sie den Kredit bekommen hatte. Die Beraterin hatte ihr von einem Existenzgründungskredit abgeraten, weil sie da so viele Formulare hätte ausfüllen müssen, ganz zu schweigen von dem Exposé für ihre Geschäftsidee. Am Nachbarschalter hatte die Frau des Bürgermeisters gestanden und solche Ohren bekommen, das hatte Paula genau gesehen. Prima, jetzt hatte sie wieder was zu tratschen, dachte sie trotzig. Paula hatte sie jedenfalls so freundlich gegrüßt wie möglich; sie würde sich nicht auf diese Dorfspielchen hier einlassen, sie nicht. Trotzdem hätte sie gerne mit ihrem Schlüssel so ganz zufällig dem BMW der ungekrönten Dorfchefin einen schönen langen Kratzer verpasst, aber sie konnte ihre Finger gerade noch zurückpfeifen.


    Jacek würde heute kommen und brachte auch Backsteine mit, um die Mauer zu reparieren. Paula würde drei Kreuze machen, wenn diese Mauergeschichte vorbei wäre. In den letzten Tagen hatte sie nur noch mit Atemmaske gearbeitet, aus Angst vor den Schimmelsporen in der Luft. Aber unter der Maske war es so stickig, dass sie immer wieder in die Küche floh und eine Pause einlegte, in der sie weiterlernte.


    Ralf hatte versprochen, mit Sven vorbeizukommen, um sich den Schaden am Ziegenstall anzuschauen. Und eins der Zicklein, Pepe, der kleine Bock, machte ihr Sorgen. Er schien Fieber zu haben und lag seit gestern nur noch apathisch im Stroh. Zuhause angekommen holte sie kurzentschlossen ihre homöopathische Hausapotheke und mischte ein paar Globuli Belladonna mit ein wenig Salz, damit er es aufschlecken konnte, was er auch brav tat.


    Jetzt konnte die Homöopathie mal zeigen, was sie drauf hatte. Leider konnte sie Pepe nicht fragen, ob ihm eher nach kalten oder warmen Getränken war oder ob er einen metallischen Geschmack im Mund hätte oder einen Kloß in der Kehle, also konnte sie sich nur auf ihre Intuition verlassen. Wenn es morgen nicht besser war mit ihm, musste sie wohl einen Tierarzt anrufen.


    Es klingelte und vor ihrem Haus standen gleich drei Männer. Sie stellte Jacek den anderen vor und er marschierte ins Wohnzimmer, um gleich loszulegen. Der dritte Mann mochte so um die dreißig sein, ein hochaufgeschossener Kerl mit einem Dreitagebart, den Ralf als Sven vorstellte. Er grinste schüchtern, und Ralf und Paula begleiteten ihn zum Ziegenstall. Er klopfte an ein paar Balken, holte einen Zollstock aus seiner Zimmermannshose und begann, sich ein paar Notizen zu machen. Ralf und Paula standen daneben und blickten sich verlegen an. Ralf hatte zweimal versucht, Paula abends zu sich einzuladen, Paula hatte aber abgelehnt und ihn auf den nächsten Sonntag vertröstet. Da würden sie gemeinsam nach Neubrandenburg ins Kino gehen und Paula freute sich schon ungemein, einmal rauszukommen. Aber irgendetwas sagte ihr, dass sie Ralf ein wenig auf Abstand halten musste.


    Sven war so in seine Arbeit vertieft, dass er alles um sich herum zu vergessen schien. Paula wurde es kalt. „Möchten die Herren vielleicht auch einen Glühwein?“ Svens bernsteinfarbener Blick traf sie und er lächelte mit den Augen. „Dann geh ich schon mal vor und lass mich vom Kostenvoranschlag überraschen.“


    Ganz beschwingt ging sie ins Haus. Das schien auch ein Netter zu sein. Die Liste ihrer Männerbekanntschaften wuchs zusehends.


    „Jacek, willst du auch einen Glühwein?“


    Jacek schüttelte den Kopf. „Ich trinke nix Frauensach. Hast du Nordhäuser Doppelkorn?“ Paula holte die Flasche, die sie extra für ihn gekauft hatte, aus dem Schrank und schenkte ihm ein Gläschen ein. Er hatte angefangen, die Steine einzeln herauszuklopfen, und war über und über mit rotem Staub bedeckt. Wann sie wohl jemals wieder eine saubere Wohnung haben würde, fragte sich Paula und schloss schnell die Küchentür.


    Jacek schaute nach oben. „Kommt auch von Dach“, sagte er nebenbei.


    „Was?“, schrie Paula.


    Jacek sagte nochmal, als hätte sie ihn nicht gehört: „Wasser kommt auch von Loch in Dach.“


    „Jacek, sag, dass das nicht wahr ist.“ Vor lauter Aufregung bekam sie einen Schluckauf. „Bitte, bitte nicht auch noch das Dach.“


    Jacek legte ihr seine Pranke auf die Schulter und hinterließ einen rostroten Abdruck. „Erst wir gucken, dann du schreien.“


    Paula trat gegen eine ihrer Kisten und brachte den Stapel verdächtig ins Schwanken. Ich fahr wieder heim, war ihr erster Gedanke. Doch dann fiel ihr auf, dass es kein Zuhause gab, in das sie hätte fliehen können. Das hier war alles, was sie hatte. Nein, so schnell würde sie sich nicht kleinkriegen lassen. Sie lief in die Küche und stürzte das erste Glas Glühwein hinunter, so dass sie sich die Zunge verbrannte.


    Jacek winkte ihr, ihm die Treppe hoch zu folgen. Er zog die Klapptreppe, die gleichzeitig die Speichertür bildete, hinunter und stieg die wackeligen Holzstufen hoch. Hier war Paula nur einmal kurz am Anfang gewesen. Es gab hier sicher noch einige Schätze der alten Dame zu entdecken, aber sie hatte erst einmal unten genug zu tun. Jacek stieg über verschiedene Ansammlungen an wackeligen Schränkchen und Körbe mit vergilbter Wäsche. Paula trottete hinterher und betete, dass sie keine weitere schlimme Überraschung erwartete.


    An der Stirnseite über der betroffenen Wohnzimmerwand konnte man in den Himmel schauen. Mehrere Ziegel fehlten und auch sonst gab es einige Pfützen auf dem undefinierbaren Bodenbelag. Ein Wunder, dass sie unten keine nassen Flecken auf der Decke hatte. Aber war sie sich da so sicher? Sie hatte das erste Stockwerk meist nur im dämmrigen Zustand gesehen oder war gleich ins Bett gegangen. Nein, über ihrem Bett gab es ganz sicher keinen nassen Fleck, das hätte sie doch beim Streichen gemerkt, oder nicht?


    Jacek wiegte bedenklich den Kopf. „Reparieren schwierig, besser neu.“


    Paula schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund. „Nein, Jacek. Das geht nicht. Wir müssen es reparieren, vielleicht in ein paar Jahren, aber jetzt nicht.“


    Jacek nickte und deutete auf das ganze alte Gerümpel. „Alles muss raus. Wir decken große Folie, dann nix mehr kommt unten.“ Paula nickte ergeben und ging wieder nach unten.


    Ralf und Sven waren inzwischen in der Küche angekommen und saßen vor dampfenden Glühweingläsern. Als Paula in die Küche kam, richteten sich zwei Augenpaare auf sie. Ihre Verzweiflung schien man zu riechen. Vorsichtig fragte Ralf: „Was ist los?“


    „Das Dach“, sagte sie nur, „auch noch das Dach.“ Sie starrte vor sich hin und Ralf schob ihr ein Glas Glühwein hin. Sie leerte es in einem Zug.


    „Ich muss den Speicher räumen, gut, dass der Sperrmüll noch nicht da war, da lohnt es sich wenigstens.“ Sie dachte daran, dass das Gerümpel im Vorgarten seit Wochen bei ihren Nachbarn für Ärger sorgte. Aber was konnte sie dafür, wenn hier der Sperrmülltermin aus Personalknappheit zweimal verschoben worden war?


    Sven räusperte sich und sie hörte ihn die ersten Worte sprechen. „Ich kann Ihnen helfen. Vielleicht gibt es da das ein oder andere Möbelstück, das ich mitnehmen kann.“


    Ralf erklärte ein wenig herablassend: „Sven macht aus altem Schrott interessante neue Möbelobjekte, er muss dir seine Sammlung mal zeigen.“


    Sven wurde rot und winkte ab.


    Paula sagte: „Super, wann können wir anfangen?“


    Sven überlegte. „Ich komme morgen um zwölf Uhr in meiner Mittagspause und dann wieder gegen fünf Uhr, wenn ich fertig bin, in Ordnung?“


    Paula blickte ihn dankbar an und fing dabei einen sonderbaren Blick von Ralf auf.


    „Sag Bescheid, wenn du weitere Hilfe brauchst“, brummte er nur.


    Paula schenkte sich noch einen Glühwein ein, die Welt begann zu schwanken und sie musste lachen und konnte gar nicht mehr aufhören. „Was für eine Schnapsidee. Was hat mich nur geritten, dass ich diese Bruchbude gekauft habe?“, prustete sie.


    Erst sahen sie die drei erstaunt an. Jacek zuckte mit den Achseln, Ralf sagte: „Ich glaub, du hast genug Glühwein.“


    Nur Sven lachte herzlich mit und wirkte dabei gar nicht mehr schüchtern.

  


  
    Kapitel 10


    


    Während Ralf abends seinen Computer hochfuhr, dachte er über Paula nach. So eine verrückte Frau. War sie wirklich so naiv gewesen zu glauben, dass sie in diesem Haus ohne große Investitionen würde leben können? Als sie so gelacht hatte, gegen Ende des Besuchs, war sie ihm richtig unheimlich gewesen. Und irgendwie war er immer noch sauer. Warum hatte sie ihm nicht gleich gesagt, dass sie geschieden war? So etwas musste man doch wissen. Ja, er sollte sie sich aus dem Kopf schlagen, auch wenn sie noch so weiche Rundungen und diese Rehaugen hatte und einen sagenhaften Apfelkuchen backen konnte.


    Er klickte beherzt auf „Anmelden“. Schon lange war er um das Partnerportal im Internet rumgeschlichen, hatte immer wieder die Seite geöffnet und sich gewundert, welche Klassefrauen da präsentiert wurden – ohne natürlich die Option, sie direkt anschreiben zu können. Jetzt würde er sich anmelden und sein neues Leben würde noch heute anfangen.


    Ganz schön teuer: Drei Monate für einhundertneunundzwanzig Euro. Aber natürlich hatte er sich auch die beste Agentur rausgesucht. Qualität hatte nun mal ihren Preis. So, jetzt noch schnell das Persönlichkeitsprofil ausfüllen. Was sollte denn das jetzt? „Welches Bild gefällt Ihnen besser?“ Was hat denn das mit meiner zukünftigen Traumfrau zu tun? Der Fortschrittsbalken bei der Profilausstellung stand gerade mal bei zehn Prozent, nachdem er sich schon durch gefühlte zwanzig Fragen gequält hatte. Das war ja schlimmer als bei einer Auktion, bei der man auch das Objekt von allen Seiten und innen und außen beschreiben musste. Na ja, schließlich geht es darum, wirklich die passende Partnerin zu finden, also mach nicht jetzt schon schlapp, ermahnte er sich.


    Nach weiteren dreißig Auswahlmöglichkeiten, darunter, welche Automarke er bevorzugte und wie er gerne seinen Kaffee trank (wobei er die Option „keinen“ vergeblich suchte), war er endlich fertig mit den Nerven und mit seinem Profil. Erschöpft klickte er auf „Speichern“. Dieser Klick war wie der Eintritt ins Paradies der siebzig Jungfrauen. Sofort wurden ihm 3078 passende Frauen angezeigt. Also, ein Bild konnte er nirgends erkennen, aber immerhin besagte Profile, denen man doch einiges entnehmen konnte. Hier, eine Tierärztin, zwei kleine Kinder, ein Hund und süße zweiunddreißig Jahre alt. Hm, wollte er eine Frau, die schon Kinder mitbrachte? Darüber musste er noch nachdenken. Tja, außerdem kam sie aus München.


    Nachdem er noch weitere interessante Profile von Damen in ganz Deutschland angeklickt hatte, entdeckte er die Umkreissuche und stellte sie auf einhundert Kilometer. Das Suchergebnis verringerte sich auf zweihundertsiebenundzwanzig. In Ordnung, damit konnte man doch arbeiten. Systematisch wühlte er sich durch die Suchergebnisse. Zwischendrin begann er parallel eine Checkliste in Word anzulegen: Was will ich, was geht gar nicht.


    Zweieinhalb Stunden später rieb er sich die Augen. Halb zwölf, so spät war er sonst nie im Bett. Jetzt aber schnell. Ausbeute des Tages: Vier Frauen, denen er morgen einen Sympathieklick oder wie das da hieß, schicken würde. Noch während er einschlief, ratterten die Profile vor seinen Augen: Ein paar Kilos zu viel, keine Heirat erwünscht, eigenes Haus vorhanden, Meerschweinchenallergie, drei Kinder aus zweiter Ehe, LKW-Fahrerin, Flugbegleiterin und was ihm noch alles in seinem Internettrip begegnet war. Dazwischen schoben sich immer wieder Bilder von Paula, wie sie in ihrem ausgeleierten grün-fluoreszierenden Pulli lachte und lachte und dabei doch vor Verzweiflung kaum die Tränen zurückhalten konnte.


    


    Paula stand mitten in altem Gerümpel. Mit spitzen durch Handschuhe geschützten Fingern zog sie einige alte Leintücher und geflickte Kittelschürzen aus einem Stapel hervor und stopfte sie in einen Müllsack. Worauf die wohl hier oben gewartet hatten? Sicher nicht auf bessere Zeiten. Gerade als sie den Müllsack zubinden wollte, klingelte es. Was, war es schon zwölf? Sie hatte höchstens zwei Quadratmeter freigeräumt. Sie polterte die Treppe hinunter und stand Sven und einem schlaksigen Jungen von vielleicht siebzehn Jahren gegenüber.


    „Hallo, da wären wir“, sagte Sven. „Das ist Harald, er hilft mit.“


    „Schön, dass ihr da seid, kommt rein. Ich habe schon angefangen. Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Ich glaube, da oben ist nicht viel zu holen“, sprudelte Paula los.


    Sven sah sie mit seinem direkten Blick an. „Deswegen sind wir nicht hier.“


    „Oh“, sagte Paula und stieg die Treppe hinauf. Dieser Sven verunsicherte sie.


    „Tja, die alte Dame hat so einiges gesammelt in ihrem Leben und jetzt ist vieles leider durch die Feuchtigkeit verschimmelt. Wollte ihr vielleicht einen Mundschutz haben?“ Paula hatte nach ihrem ersten Schimmelerlebnis extra welche in der Apotheke in Penzlin gekauft, damit sich ihre Helfer nicht vergifteten. Sie selbst fand es aber nach einer Weile unerträglich, damit zu arbeiten. Die beiden schienen die gleiche Erfahrung gemacht zu haben und lehnten dankend ab.


    Sven griff sich einen Korb, gab ihn Harald und sagte: „Stell das einfach unten auf die Straße.“


    „Wollen wir das nicht verpacken? Die Leute haben sich eh schon über meinen Sperrmüll aufgeregt.“


    „Ach, die sollen sich mal nicht so haben. Jeder von ihnen hat mal Sperrmüll.“


    „Tja, noch versuche ich hier nicht so anzuecken, weißt du.“


    „Das klappt sowieso nicht. Also mach dir nichts draus. Fremde werden hier die ersten Jahre auf Herz und Nieren geprüft. – Möchtest du das hier aufheben?“ Sven zeigte auf eine kleine Kommode, bei der sich das Furnier auf der Oberfläche schon wölbte. Wie selbstverständlich duzte er sie. Na ja, schließlich gehörte er einer anderen Generation an als sie und Ralf.


    Paula schüttelte den Kopf. „Ich habe hier schon geschaut. Ich brauche nichts mehr. Nimm dir alles, was du haben möchtest.“


    Sven wiegte bedächtig den Kopf und schaute nach oben. „Hier tropft‘s, aber das weißt du wahrscheinlich.“


    Paula nickte unglücklich. Sven schickte Harald nach unten, um eine große Plane aus dem Wagen zu holen. Dann lud er sich ein vorsintflutliches Radio auf die Schulter und etwas, das nach Dreschflegel aussah, packte mit der anderen Hand einen Stapel Altkleider und machte sich an den Abstieg. Paula begann weitere Kisten und Kasten in Richtung der Speichertreppe zu ziehen. Die Arbeit lief wie am Schnürchen. Harald war schweigsam und packte kräftig mit an. Sven und er schienen ein gutes Team zu sein. Er lächelte kurz, als sie ihn fragte, ob er der Lehrling sei.


    „Er war froh, mal rauszukommen. Unser Meister versteht keinen Spaß und lässt ihn auch noch in der Pause die Werkstatt fegen.“


    „Ob das hier besser ist?“, fragte Paula. „Müsst ihr nicht bald wieder los?“


    Sven sah auf die Uhr. „Mist, na klar müssen wir los. Komm, Harald.“


    Paula rannte ihnen mit einer Tüte hinterher. „Hier für euch, schließlich habt ihr noch nichts gegessen.“


    Sven grinste und hob den Daumen. Beide sprangen in einen alten Transporter mit der Aufschrift „Schreiner Böker bringt‘s“ und fuhren mit quietschenden Reifen davon.


    Paula schaute ihnen nach. Irgendwie war ihre Laune trotz der beschissenen Arbeit gestiegen. Die beiden waren wirklich nett und sie freute sich schon auf die zweite Stippvisite heute Abend.


    In der Zwischenzeit würde sie das Wohnzimmer an den nicht schimmeligen Wänden weiter tapezieren. Sie hoffte, dass das nicht voreilig war und der rote Staub der Mauerreparatur sich wieder von den Wänden abfegen ließe. Paula hatte nun definitiv entschieden, dass das ihr Praxisraum würde. Der Raum hatte einen schönen Blick ins Grüne. Platz für eine kleine Liege gab es auch und ansonsten müsste sie nur einen Schreibtisch und zwei, drei kleine Sessel hineinstellen.


    Die Idee, eine Praxis zu eröffnen, nahm immer mehr Gestalt an. Ihre Mutter hatte ihr zu Weihnachten einen Online-Intensivkurs in Homöopathie für Kinder geschenkt, über den sich Paula wahnsinnig gefreut hatte. So langsam sah sie Land beim Lernen. Immer mehr kleine Inseln schlossen sich in ihrem Kopf zu größeren zusammen. Fakten, die dazukamen, konnte sie immer besser einsortieren. Sie wunderte sich über sich selbst. Jeden Abend, wenn es dunkel wurde, setzte sie sich zwar körperlich völlig erschöpft, aber hochmotiviert an ihren Laptop. Das WLan lief zuverlässig und so büffelte sie am wackligen Küchentisch mit einer großen Kanne Tee bis etwa zehn Uhr, um dann in einen tiefen, traumlosen Schlaf zu fallen.


    Aber heute Abend würde sie Sven fragen, ob er noch eine Pizza bei ihr essen wollte. Sie hatte ihren Pizzastein auf dem Grund einer Kiste wiederentdeckt und konnte ihm echte Steinofenpizza anbieten.


    Schließlich musste sie darauf achten, dass sie nicht wieder völlig vereinsamte vor lauter Arbeit, und eine Pizza war das mindeste, womit sie Sven verwöhnen konnte. Pfeifend knetete sie den Pizzateig, bevor sie sich wieder der Großbaustelle im Wohnzimmer zuwandte. Sie konnte schon alles vor ihrem inneren Auge sehen: die tiefgelben Vorhänge, die sich im Wind bauschten, die kleine Bücherwand mit ihrer medizinischen Fachliteratur und den Neuerwerbungen, einschließlich der dicken Materia medica, die sie gebraucht und gut erhalten bei eBay ersteigert hatte. Die Sitzgruppe, eine Spielecke für die Kinder, damit sie in Ruhe mit den Müttern reden konnte, und ihr Schreibtisch aus Buchenholz, den sie schon immer gerne gemocht hatte.


    Aber jetzt musste sie erst mal die Sache mit dem Dach geregelt bekommen. Eigentlich wollte Jacek heute vorbeischauen und ihr eine erste Einschätzung der Kosten geben. Sie seufzte tief. Da wäre wohl ein erneuter Bankbesuch fällig. Jetzt musste sie sich vor allen Dingen schleunigst einen Job suchen, obwohl sie mit den Arbeiten am Haus und ihrem Selbststudium absolut ausgelastet war. Viele Jobs gab es hier vor Ort sicher nicht. Die Busverbindung war bescheiden und ein Auto war einfach nicht drin. Sie würde Ralf fragen, vielleicht hatte er eine Idee.


    Da klingelte es, Paula öffnete und sah Sven, wie er den kleinen Pepe kraulte, dem es dank der Wunderkügelchen wieder gut ging. „Danke für die Brötchen“, sagte er zur Begrüßung. Paula lächelte. Svens Haare standen in alle Richtungen, und kleine Holzstückchen und jede Menge Sägemehl hatten sich darin verfangen. Er sah ihren Blick, machte kehrt und staubte seinen Kopf draußen ab. Jetzt war seine Frisur noch wilder und Paula musste schon wieder lachen. „Alles gut, jetzt komm endlich rein.“


    „He, du siehst auch nicht gerade modelreif aus heute.“ Paula schaute in den Spiegel, er stellte sich hinter sie und zwirbelte ihre Haare in zwei Pippilangstrumpfzöpfe. Ja, sie waren ein prima Paar, sie mit ihren Tapetenkleister-Schleimspuren im Gesicht. Plötzlich ließ er von ihr ab und trat verlegen zur Seite.


    „Wollen wir noch eine Runde?“, fragte Paula, um das Schweigen zu brechen, das sich von einem Moment zum anderen zwischen ihnen auftürmte. Sichtlich dankbar lief Sven nach oben auf die Speichertreppe zu.


    Paula schleppte das Gerümpel jeweils bis zur Stiege, Sven erledigte den Rest. Sie kamen zügig voran, so dass die alte Grubenleuchte, die Sven mit einem langen Kabel nach oben verlegt hatte, bald das volle Ausmaß der Zerstörung beleuchtete. Der Bodenbelag war durchweicht und ließ sich abziehen wie dicke Pappe. Darunter kam noch eine Schicht vergammelter Teppich zum Vorschein, den Sven mit kräftigen Schnitten in handhabbare Teile zerschnitt und abtransportierte. Der hatte zum Glück die meiste Feuchtigkeit abgehalten, so dass die Dielenböden nur leicht feucht waren. Paula holte einen Besen, um den Schmutz der Jahrzehnte zusammenzukehren.


    „Da hast du nochmal Glück gehabt“, sagte Sven, „die Decke dürfte in Ordnung sein.“


    Paula nickte erleichtert. „Tja, so ist das mit dem alten Haus hier. Zwei Hiobsbotschaften kommen auf eine gute. Mal sehen, was als Nächstes passiert, es bleibt spannend.“ Gemeinsam breiteten sie die große Folie auf dem Boden aus, um die Zimmerdecke vor weiterer Feuchtigkeit zu schützen.


    „Ich finde, es ist ein gutes Haus. Warte nur, bald wirst du es nie wieder hergeben wollen.“


    Paula kamen die Tränen, weil ihr Svens Zuversicht so guttat.


    „He, du wolltest doch nicht aufgeben, oder?“


    Paula schüttelte den Kopf und musste seinem Blick ausweichen, so warm glänzten die goldbraunen Augen. Sie straffte sich. „Lust auf eine Pizza, wenn du heute Abend noch nichts anderes vorhast?“


    Sven zögerte und sah an sich hinunter.


    „Du hast doch gesehen, dass ich auch nicht besser aussehe. Und wenn du willst, kannst du auch duschen, ich habe sogar warmes Wasser.“


    „Wenn du auch so bleibst, ist alles ok. Mich stört es nicht. – Und ja, ich hab Lust auf Pizza. Ich muss nur kurz telefonieren.“


    Nach einigen Minuten kam er wieder in die Küche. „Kann ich was helfen?“


    „Nein, du setzt dich jetzt mal hin und lässt mich machen. Ich glaube, du hast genug gearbeitet für heute. Hab ich mich eigentlich schon bedankt? Ich glaube nicht. Also, vielen herzlichen Dank. Ohne deine Hilfe hätte ich da Tage rumgeräumt.“


    Sven winkte ab, es schien ihm peinlich zu sein.


    Paula reichte ihm ein Bier und öffnete sich selbst ein Radler. „Jetzt setz dich schon.“ Sie rollte den Pizzateig aus und bestrich ihn mit Tomatensauce. „Hier beleg dir deine erste selbst, ich weiß nicht, was du magst.“ Sie stellte ihm die Zutaten vor die Nase und musste schmunzeln, wie seine kräftigen Hände ganz zart die Pilze und Salamischeiben griffen, als könnte er etwas kaputt machen.


    Mit einem großen Schieber aus Sperrholz ließ sie die Pizza geschickt auf den Stein gleiten, während Sven interessiert zusah. Dann belegte sie ihre und setzte sich auf einen der knarrenden Küchenstühle. „Erzähl doch mal ein bisschen von dir. Ich weiß nur, dass du Schreiner bist und auch in deiner Freizeit weiterbastelst.“


    Sven schaute sie hilflos an. „Mehr gibt es eigentlich nicht zu erzählen.“


    Paula konnte das nicht glauben und wartete schweigend. Ihm würde schon noch was einfallen.


    „Also gut. Ja, ich bin Schreiner, aber es macht mir keinen Spaß mit diesem Chef. Doch es gibt hier nur noch wenige Möbelschreinereien und ich habe keine Lust auf Fensterbau und so also bleibe ich. Er ist cholerisch, aber er weiß auch, was er an mir hat, also kriegt er sich dann schnell wieder ein. Harald hat es da schon schwerer, an ihm lässt er wirklich jede Laune aus.“


    „Ein netter Kerl“, sagte Paula.


    „Ja, ich versuche ihn zu schützen, wo es geht.“


    „Hast du schon mal daran gedacht, dich selbstständig zu machen?“


    Sven sah sie an wie ein in die Enge getriebenes Tier und nickte langsam. „Jeden verdammten Tag denke ich daran“, sagte er leise.


    „Und?“


    „Ich hatte bisher noch nicht den Mumm, zur Bank zu gehen.“


    „Och, die sind ganz nett bei der Bank.“ Paula verstummte schnell, als sie seinen ernsten Blick sah.


    „Meiner Mutter geht es nicht gut, ich kümmere mich gemeinsam mit meiner Schwester um sie. Sie hat multiple Sklerose, und es ist noch eine Frage von Monaten, dass sie vermutlich in ein Heim muss. Auch das muss bezahlt werden.“


    Paula nickte betroffen. „Wenn ich da was tun kann, sag Bescheid. Ich bin gelernte Krankenschwester.“


    „Ja, danke. Ralf hat‘s erzählt.“


    Versonnen starrten sie auf den Herd. Die Pizza hatte große Blasen geschlagen und Paula holte sie heraus. Sven schüttelte sich, um die schwere Stimmung zu vertreiben. „Das riecht aber köstlich.“


    „Ja, fang an. Wir essen jetzt einfach abwechselnd, sonst wird sie kalt.“


    Sven schnitt die Pizza in Stücke und schob sie in die Mitte. „Wir essen sie einfach zusammen, das macht mehr Spaß. Natürlich nur, wenn du meine Kreation magst.“


    Paula sah ihn an. So ein netter Typ. Schade, dass er nicht zwanzig Jahre älter war.


    Später erzählte sie ihm von ihren Praxisplänen, die hatte sie bisher noch nicht mal in dieser Ausführlichkeit ihrer Mutter preisgegeben. Sven hörte aufmerksam zu. Dann gingen sie nach draußen in die Diele und besichtigten das kleine Zimmer gegenüber der Küche. Dabei überlegten sie gemeinsam, wie man den Wartebereich gestalten könnte. Sven meinte, dass sie wegen der großen Diele das kleine Zimmer gar nicht als Wartezimmer benötigen würde. Er schlug vor, eine kleine Theke einzubauen, auf der sie Infomaterial oder Getränke platzieren könnte. Dann zeigte er ihr, wo sie eine halbhohe Mauer hinsetzen könnte, um dem Bereich mehr Geschlossenheit zu verleihen. Paula war beeindruckt und hüpfte ein wenig. „Ich freu mich so, dass du das ernst nimmst und mich nicht auslachst.“


    „Wieso sollte ich? Ich kann mir das gut vorstellen und wäre gerne dein erster Patient. Unser Arzt hier kommt nur, wenn er unbedingt muss, und ist wirklich nicht der Freundlichste. Ich denke, Kunden hättest du genug.“


    „Tja, das Problem sind die Selbstzahler. Die wenigsten Kassen außer den Privaten finanzieren Heilpraktikerleistungen.“


    „Dann berätst du die Leute halt, wie sie Zusatzversicherungen abschließen.“ Für Sven gab es kein Problem, das sich nicht beseitigen ließ, schien ihr. Zumindest nicht in ihrem Leben.

  


  
    Kapitel 11


    


    Jacek war auch heute nicht gekommen. Sie suchte auf ihrem Handy nach der Nummer des jungen Elektrikers. „Hallo Peter, hier ist Paula, erinnern Sie sich, die mit dem alten Haus.“


    Einen Moment war Stille am anderen Ende. „Ja, klar, Sperrmüll-Paula. Ja, wie geht es Ihnen?“


    Aha, sie hatte also schon ihren Spitznamen weg. „Mir geht’s ganz gut, dem Haus geht’s auch langsam besser. Aber Jacek macht mir Sorgen. Er wollte schon seit einigen Tagen vorbeikommen. Wissen Sie, wo er wohnt?“


    Peter gab ihr die Adresse. „Sagen Sie ihm einen schönen Gruß von mir, er soll sich mal bei mir melden, ich habe wahrscheinlich auch einen größeren Auftrag für ihn.“


    Paula legte auf. Ihr Gefühl sagte ihr, dass Jacek krank war. Sie packte ein paar Orangen in einen Beutel und nahm ihre homöopathische Hausapotheke mit, als sie sich warm eingepackt auf den Weg machte. Der Sperrmüll war endlich abgeholt. Sie musste dringend noch den Gehweg kehren, wenn sie zurückkam. Das machte man hier vermutlich so, während in Frankfurt die Stadtreinigung dafür zuständig war. An der angegebenen Adresse klingelte sie. Eine rundliche Dame um die sechzig öffnete.


    „Wohnt hier Jacek?“


    Die Dame nickte. „Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“


    „Eine alte Bekannte. Ich mache mir Sorgen, weil ich so lange nichts mehr von ihm gehört habe.“ Dass Jacek ab und zu schwarz für sie arbeitete, musste sie ja nicht gleich jedem auf die Nase binden. Sie konnte schon von Glück sagen, dass sie in dem Dorf noch niemand angezeigt hatte, so freundlich wie sie hier aufgenommen wurde.


    „Kommen Sie doch rein. Möchten Sie einen Kaffee?“


    Wie, sollte sie hier ein Exemplar der anderen Gattung vor sich haben? „Gerne, ich bin Paula Sommer. Ich möchte nur kurz vorher nach Jacek schauen.“


    „Und ich bin Frau Bärtsch. Dann nehmen Sie ihm doch bitte einen Teller Hühnersuppe mit nach oben. Ich bringe Sie Ihnen gleich.“


    Das Haus von Frau Bärtsch war Paulas nicht unähnlich. Paula stieg die Treppe hoch und klopfte an die Tür zu Jaceks Zimmer. Ein Brummen kam von innen. Da lag er mit schweißnasser Stirn, die Decke bis zum Kinn hochgezogen und reagierte kaum, als sie ihn ansprach. Sie trat an sein Bett. „Hallo Jacek, ich habe mir Sorgen gemacht und wollte mal nach dir sehen. Hier ist ein Teller Suppe von Frau Bärtsch.“


    „Komme morgen vorbei“, sagte er heiser.


    „Jetzt solltest du erst mal gesund werden. Warst du beim Arzt?“


    „Nein, Arzt zu teuer.“


    Das hatte Paula vermutet, dass er keine Krankenversicherung hatte. „Also Jacek, ich bin Krankenschwester, jetzt mach den Mund auf und lass mich mal gucken.“ Sie leuchtete ihm mit einer kleinen Taschenlampe in den Hals. Das Zäpfchen war stark geschwollen, auch die Zunge war rot und dick. Das könnte Apis sein. „Haben Sie Durst?“


    Jacek deutete ein Kopfschütteln an.


    Paula öffnete das Fenster, um den Krankenmief rauszulassen. Dann wendete sie seine Decke und gab ihm einige Globuli. Sie füllte ein paar in ein kleines Röhrchen ab und legte sie auf den Nachttisch. „Jacek, nehmen Sie heute Abend nochmal welche. Morgen komme ich wieder, dann schauen wir weiter.“ Sie bot ihm die Suppe an, er schüttelte aber nur schwach den Kopf. Dann drehte er sich zur Wand, um zu schlafen, hoffentlich seiner Genesung entgegen.


    Paula dachte, dass er auch nicht mehr der Jüngste war, und beschloss, ihm die Krankenversicherung zu finanzieren, sobald sich ihre finanzielle Lage geklärt hatte. Dann ging sie nach unten und trank ihren ersten Nachbarschaftskaffee, das war ein schönes Gefühl.


    


    Am nächsten Morgen stand sie mal wieder Schlange vor dem fahrenden Tante-Emma-Laden, um ihre Vorräte aufzustocken. Vielleicht wäre es billiger, den Bus zu nehmen und die paar Stationen zum Supermarkt zu fahren, aber dann wäre sie hin und zurück mindestens vier Stunden unterwegs, und dazu war ihr die Zeit zu schade. Ihr Praxisraum nahm langsam Gestalt an. Hinter ihr stand eine Frau, vermutlich in Paulas Alter, mit einem Wollmantel, der in wunderschönen Farben und Mustern gewebt war und aussah, als käme er direkt aus den Anden. Sie lächelte die Frau an, die lächelte zurück. Dann fiel Paula nichts ein. So war das schon immer. Wenn es um Smalltalk ging, hatte sie nur weißen Nebel im Kopf, obwohl sie sonst ganz schlagfertig war. Sie sah wieder nach vorne, und wenn sie nicht gewusst hätte, dass sie mit beiden Füßen auf dem matschigen Marktplatz stand, wäre das ein Déjà-vu gewesen. Erneut kam die Frau des Bürgermeisters in ihrem silbrigen BMW angeprescht und ging zielstrebig auf den Anfang der Schlange zu. „Frau Hansen, nur eine Kleinigkeit“, hörte Paula sie sagen, dann kam die Kleinigkeit in Form einer langen Liste. Frau Hansen suchte eifrig die Sachen zusammen. Paula schaute sich um, die älteren Frauen vor ihr schauten weg, als hätten sie nichts bemerkt.


    Sie tauschte Blicke mit der Frau hinter ihr und holte tief Luft. „Entschuldigen Sie, haben Sie hier ein eingebautes Vorfahrtsrecht, von dem ich nichts weiß?“, fragte sie mit honigtriefender Freundlichkeit.


    „Kehren Sie erst mal vor Ihrer eigenen Tür. So jemanden wie Sie haben wir hier nicht gebraucht“, kam es scharf zurück.


    Jetzt fiel Paula doch die Kinnlade herunter. „Wie meinen Sie das?“


    „Fragen Sie Ihre Nachbarn, was sie von Ihnen halten mit dem ganzen Ziegengestank und Sperrmüll über Wochen, das ist doch kein Zustand.“ Paula war sprachlos und das war gut so, denn sie hatte keinen Grund sich vor dieser Ziege (nein, das war eine Beleidigung für ihre Mitbewohnerinnen), vor dieser Schnepfe zu rechtfertigen. Die schnappte inzwischen ihre Tüten, ließ wieder einen großzügig bemessenen Geldschein zurück und stöckelte davon. Paula sah ihr hinterher und versuchte ihre Wut zu einem Stein zu materialisieren, über den die Tussi stolpern sollte. Pelz im Matsch, das wär‘s. Ein älteres Mütterchen vor ihr sah sie gütig an und sagte: „Mit der ist nicht gut Kirschen essen, beachten Sie sie einfach nicht.“ Ja, klar, das war ein vernünftiger Rat, aber nicht, wenn man gerade wie ein Dampfkessel brodelte.


    Die sympathische Frau hinter ihr legte ihr die Hand auf die Schulter. „Es gibt auch nette Leute hier, wissen Sie.“


    „Ja, gestern habe ich tatsächlich das erste weibliche Exemplar dieser Gattung kennengelernt“, knurrte Paula.


    „Woher kommen Sie eigentlich?“


    Paula erzählte ein wenig, was sie hierher verschlagen hatte. Die Frau stellte sich als Annemarie und Leiterin der Volkshochschule in Penzlin vor. Sie standen noch lange auf dem Platz, selbst als der Wagen von Frau Hansen schon abgefahren war. Annemarie besuchte zweimal pro Woche ihre Mutter, die hier lebte und nicht mehr aus dem Haus konnte. Als sie von Paulas Praxisvorhaben hörte, schlug sie ihr vor, doch ein, zwei Vorträge an der VHS zu halten, das wäre immer eine gute Werbemaßnahme. Paula versank schon jetzt in den Boden bei der Vorstellung, einen Vortrag zu halten, aber sie versprach, es sich durch den Kopf gehen zu lassen. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und lud Annemarie ein, nächsten Dienstag, wenn sie wieder im Ort sei, auch bei ihr auf einen Kaffee vorbeizuschauen. Die nickte. „Gerne, wirklich schade, dass es hier kein Café gibt. Aber Ralf hat ja so etwas vor in Verbindung mit seinem Hofladen.“


    „Du kennst Ralf?“


    Annemarie lächelte. „Ja, wir hatten mal ein Date, dann ist aber doch nichts draus geworden, weil ich doch bei meinem Mann geblieben bin, aber das ist eine andere Geschichte. Aber deswegen ist es heute immer noch ein wenig komisch zwischen Ralf und mir.“


    Paula nickte. „Ich kann ihn noch nicht so richtig einschätzen, aber er scheint ganz nett zu sein.“


    „Ja, das ist er.“


    


    Einige Tage später saß Paula über einem kleinen Büchlein, in das sie ihre Ausgaben eintrug. Bald lief ihr Arbeitslosengeld aus. Damit hörten dann Gott sei Dank auch die Zwangstermine auf dem Arbeitsamt auf, die sie mit Fahrt immer einen Arbeitstag kosteten und die Pro-forma-Bewerbungen, die das Arbeitsamt von ihr verlangte. In zwei Monaten würde sie wenig stolze Hartz IV-Empfängerin werden. Die Prüfung im März hatte sie sich inzwischen aufgrund der Stoffmenge abgeschminkt. Wenn sie die Heilpraktikerprüfung im Oktober auf Anhieb schaffen würde, könnte sie Ende des Jahres die Praxis starten – frühestens.


    Jacek war wieder gesund und hatte ihr seinen Kostenvoranschlag für eine kleine Dachsanierung gemacht. Er würde alle schadhaften Stellen ausbessern und es ein wenig isolieren, so dass es wieder einige Jahre halten sollte. Aber auch das waren wieder 2.600 Euro insgesamt und von dem Privatkredit war nun nichts mehr da. Paula seufzte und rieb sich die müden Augen. Es führte kein Weg daran vorbei, sie musste sich eine Arbeit suchen. Der schnellste Weg wäre, sich am Krankenhaus zu bewerben. Gute Schwestern wurden immer gesucht. Aber sofort sprangen alle inneren Warnlampen an, ihr Magen krampfte sich zusammen und ihre Füße wurden schwer, allein bei dem Gedanken daran, erneut ein Krankenhaus zu betreten. Das schien auch als vorübergehende Maßnahme nicht der richtige Weg zu sein. Doch was konnte sie sonst? Sie war sich nicht zu schade, irgendeine halbwegs anständig bezahlte Arbeit anzunehmen, und hatte auch nichts dagegen, körperlich zu arbeiten, zum Beispiel Regale einzuräumen oder in einer Gärtnerei. Aber in diesem Dorf gab es weder einen Supermarkt noch eine Gärtnerei und auch sonst keine Arbeitsplätze. Bei Sven in der Werkstatt wollte sie nun nicht gerade fragen, nach den Geschichten, die er von seinem Arbeitgeber erzählt hatte. Vielleicht wusste Ralf jemanden. Genau, sie würde Ralf fragen.


    Energisch klappte sie ihr Buch zu und machte sich auf den Weg zu den schwarzen Zahlen. Sie musterte die unscheinbaren Häuser, die in der Dämmerung mit dem grauen Schneematsch verschmolzen. Wenn dieser Winter vorbei ist, wird alles besser, sagte sie sich. In der letzten Zeit hatte sie sich manchmal in ihre Frankfurter Eintönigkeit zurückgewünscht, das war kein gutes Zeichen.


    Paula traf Ralf mit Nathan auf der Weide. Ralf schien sich zu freuen, sie zu sehen. „Ralf, ich muss mit dir reden, hast du Zeit?“


    „Klar, das Tolle an meinem Job ist die freie Zeiteinteilung. Möchtest du einen Tee? Vielleicht habe ich auch noch ein paar Uralt-Plätzchen von meiner Mutter.“


    Paula nickte dankbar und beide stiefelten in Richtung Haus. Sie hatten sich seit ihrem weihnachtlichen Treffen nur sporadisch im Ort gesehen, den Kinobesuch hatte er platzen lassen. Paula wusste nicht so recht, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Einerseits schien er an ihr interessiert zu sein, dann aber wirkte er wieder so, als wenn er sich bewusst zurückzöge. Verstehe einer die Männer, dachte sie, und kraulte Nathan den Kopf, während sie ihre Stiefel in der Diele abstreifte.


    Es hatte sich nicht viel verändert, seit sie vor zwei Monaten das letzte Mal hier war, ein paar mehr Klamotten lagen in der Gegend herum, es roch abgestanden und ein wenig nach Sauerkraut. Ralf schien das auch zu bemerken und riss die Fenster im Wohnzimmer auf. Als sie sich in der Küche mit ihren dampfenden Teetassen gegenübersaßen, fragte Ralf: „Paula, was treibt dich zu mir, schieß los.“


    Paula zögerte einen Moment und merkte, wie die Tränen aufstiegen. Nein, sie würde nicht schon wieder vor Ralf heulen, diesmal nicht. Sie setzte sich gerade hin und räusperte sich. „Also, ich habe da gerade einen kleinen finanziellen Engpass und bin auf Arbeitssuche. Da dachte ich, weil du hier im Dorf alle kennst, ob du weißt, also ob du jemanden kennst, der jemanden braucht. Ich stelle mich in vielen Dingen gar nicht so blöd an.“ Jetzt war es heraus. Sie sah auf den Tisch. Nein, die vertrockneten Vanillekipferl machten sie nicht mehr an. Dann blickte sie auf, weil Ralf nichts sagte. Er sah sie wieder mit diesem undurchdringlichen Blick an, bei dem sie sich fühlte wie eine Kuh, die gemustert wurde, bevor sie prämiert wurde, vielleicht aber auch bevor sie zum Schlachter kam.


    „Ich wüsste da jemanden“, sagte er langsam.


    „Ja?“ Paula richtete sich auf. „Wer und was ist es denn?“


    „Ich und mein Hof bräuchten dringend Unterstützung.“


    Na klar, das war logisch, da hätte sie ja auch mal drauf kommen können. Aber jetzt sah es so aus, als wenn sie durch die Hintertür... „Ähm, Ralf, damit das klar ist, ich habe nicht an dich gedacht, sondern ich dachte nur, dass du dich hier gut auskennst.“


    Er winkte müde ab. „Das weiß ich doch, dass du nicht an mich gedacht hast.“ Er grinste schief. „Aber ich könnte wirklich jemanden brauchen.“


    „Hast du nicht Erntehelfer, wenn es viel zu tun gibt draußen?“


    Ralf nickte. „Sicher, alleine würde ich das alles nicht schaffen. Nein, es geht um etwas anderes. Habe ich dir schon gesagt, dass mir ein Hofladen vorschwebt mit einer Art Biergarten, in dem es kleine Gerichte gibt und vielleicht einen Streichelzoo für die Kinder?“ Seine Augen fingen an zu strahlen.


    „Ja, ein bisschen davon hast du bei unserem letzten Treffen angedeutet.“


    „Ich schaffe das nicht neben der täglichen Arbeit, aber ich träume schon lang davon. Ich glaube, du könntest das gut in Gang bringen.“ Jetzt klang er richtig begeistert und sah sie herausfordernd an.


    „Du weißt, dass ich eine Praxis aufmachen will und nicht dauerhaft bei dir arbeiten kann? Aber ein knappes Jahr muss ich noch überbrücken. Wenn dir das was hilft?“


    „Es geht mehr darum, ein Konzept zu entwickeln und den Laden aufzubauen. Freundliche Frauen, die dann darin arbeiten, finde ich schon.“


    Freundliche Frauen hier im Dorf? Paula biss sich auf die Zunge. Nein, sie wollte nicht anfangen zu lästern.


    „Also, mein Vorschlag: Ich brauche Geld, du brauchst ein Konzept. Wie wäre es, wenn ich vier Wochen probeweise an ein oder zwei Tagen für dich arbeite. Da ist dein finanzielles Risiko gering und wir können sehen, ob wir gut zusammenarbeiten. Aber ich möchte nicht nur am Schreibtisch sitzen, sondern ich will auch gerne praktisch mit anpacken. Einverstanden?“


    Ralf rutschte aufgeregt auf seinem Stuhl herum. Er sah richtig süß aus wie ein großer Junge kurz vor der Fahrt zum Zeltlager. „Abgemacht. Darauf müssen wir anstoßen.“


    Ralf holte zwei Gläser und seinen besten Maltwhiskey. Paula hustete und konnte dann noch hervorbringen: „Ich will zwölf Euro schwarz.“


    Ralf zuckte einmal kurz. „Ich habe mir geschworen, niemals jemanden schwarz zu beschäftigen. Aber das lassen wir mal unter Nachbarschaftshilfe laufen, also in Ordnung. Zahltag ist alle zwei Wochen und du fängst gleich morgen an.“


    Paula lehnte sich bald beschwipst zurück und merkte, wie ihre Wangen anfingen zu glühen. Ralfs Enthusiasmus war mitreißend, und so warfen sie sich gegenseitig die Bälle zu und überboten sich mit Ideen für den Laden. Ralf schrieb eifrig mit. Als sie fertig waren mit dem Fünf-Jahres-Programm, stemmte sich Paula hoch. „Ralf, ich muss ins Bett. – Darf ich dich jetzt überhaupt noch duzen, wenn du mein neuer Chef bist?“


    Ralf lächelte sie liebevoll an. „Ich bitte darum. Und ich sehe dich eher als Partnerin und freue mich schon auf unsere Zusammenarbeit.“


    Wieder gab er ihr beim Abschied ein Küsschen auf die Wange. Sein Vier- oder Fünftagebart fühlte sich weich an und Paula hatte kurz den Impuls, ihm um den Hals zu fallen. Nein, das würde sie jetzt nicht tun. Sie war nur ein wenig ausgehungert, da hatte man dann schon mal so Anwandlungen, bremste sie sich.


    Ralf winkte ihr nach und blieb so lange stehen, bis sie außer Sichtweite war, als wenn sie eine Überseefahrt unternehmen würde und nicht vier Querstraßen weiter zuhause wäre.


    Auf dem Rückweg fühlte sie sich zwanzig Kilo leichter. Es ging doch nichts darüber, mit den richtigen Leuten zu sprechen. Sie klopfte sich selbst auf die Schulter, dass sie an Ralf gedachte hatte und stopfte ihr Kassenbüchlein wieder tief nach hinten in die Küchenschublade.

  


  
    Kapitel 12


    


    Mitten in der Nacht klingelte es an ihrer Haustür Sturm. Paula öffnete, ohne über irgendeine Gefahr nachzudenken. Vor ihr stand ein Mann um die dreißig, dessen Gesicht in der Dunkelheit bleich leuchtete. Sie kannte ihn nicht.


    „Schnell, bitte nehmen Sie Ihre Medizin und kommen sie mit. Meiner Tochter geht‘s gar nicht gut“, stammelte er. Paula nickte, schlüpfte in ihren abgetragenen Jogginganzug und schnappte sich ihre Notfalltasche und die Hausapotheke. Der Mann rannte so schnell voraus, dass sie kaum Schritt halten konnte. Er hielt erst bei dem Haus neben dem von Frau Bärtsch an. Aha, hier hatten sich ihre Heilkünste also von Haus zu Haus schon herumgesprochen. Paula schmunzelte. Kurz darauf wurde sie aber ernst, als sie von der weinenden Mutter zu einem etwa achtjährigen Mädchen geführt wurde. „Wir wissen nicht, ob wir den Krankenwagen rufen sollen, aber sie hat solche Angst vor dem Krankenhaus, deswegen haben wir es immer wieder rausgezögert. Das geht jetzt schon seit drei Tagen so. Bitte helfen Sie uns!“


    Paula beugte sich zu dem kleinen Mädchen hinunter. „Wie heißt du?“


    „Susanne“, hauchte die Kleine.


    „Susanne, darf ich mal deinen Bauch abtasten?“


    Sie nickte. Paula rieb sich die Hände, um die Kleine nicht noch zusätzlich durch die Kälte zu erschrecken. „Tut es weh, wenn ich da drücke? Kannst du dein rechtes Bein hochheben? Tut das weh?“


    Susanne schüttelte den Kopf. Es schien immerhin keine Blinddarmentzündung zu sein.


    „Sie kann nichts bei sich behalten, kein Essen, nicht einmal Wasser. Wir machen uns Sorgen, dass sie austrocknet.“


    Paula kniff Susanne vorsichtig in den Arm. Sie war tatsächlich deutlich dehydriert. Sie wandte sich an die Mutter. „Können Sie bitte einen halben Liter Wasser warm machen, so handwarm wie etwas kühleres Badewasser?“


    Die Kleine war leichenblass, kalter Schweiß bedeckte ihr Gesichtchen. Paula strich die wirren Haare zurück. Dann sah sie in ihrer Hausapotheke nach. Gott sei Dank, dass sie es eingesteckt hatte. Sie schüttete sich drei Globuli Arsenicum C30 in die Handfläche. „Ich geb dir jetzt ein paar Zuckerkügelchen. Kannst du die bitte ganz langsam lutschen?“


    Susanne nickte schwach. Paula schob ihr die Kügelchen in den Mund.


    „Was geben Sie ihr da?“, fragte der besorgte Vater, der Paula angespannt beobachtete.


    „Ein homöopathisches Medikament. Da wird die Krankheit mit einer Art verwandtem Gegengift bekämpft.“ Paula konnte schließlich dem Vater schlecht sagen, dass sie seinem Töchterchen in diesem Zustand eben noch Arsen verabreicht hatte.


    Die Mutter kam mit dem Wasser. Paula holte ein Klistier aus ihrer Tasche und zog das Wasser darin auf. Dann bat sie um ein Handtuch und gemeinsam mit der Mutter drehte sie Annemarie auf die Seite. „Susanne, das fühlt sich jetzt ein bisschen komisch an. Aber wenn der Mund nicht trinken kann, muss der Popo ausnahmsweise trinken, ok?“


    „Bleibt das denn drin?“, fragte die Mutter besorgt.


    Paula nickte. „Ich lasse Ihnen noch eins da. Wenn sie morgen noch nichts bei sich behalten kann, dann braucht sie noch einen kleinen Einlauf. Ich vermute aber, dass sie jetzt schlafen wird und dass es ihr morgen gleich deutlich besser geht. Wenn nicht, dann sollten sie mit ihr morgen früh in die Klinik fahren.“


    Die Eltern nickten stumm und Paula verabschiedete sich.


    „Danke“, sagte die Mutter leise, „ich bin froh, dass Sie hierhergezogen sind.“


    Jetzt war es an Paula, stumm zu nicken. Müde schlurfte sie nach Hause und hoffte inständig, dass es Susanne morgen deutlich besser gehen würde.


    


    Ralf stand in der Tür zu seinem kleinen Arbeitszimmer und musterte zufrieden die aufgeräumte Schreibtischoberfläche. Paula war toll. Sie hatte innerhalb weniger Mittwoche Struktur in sein Verwaltungschaos gebracht. Sicher, er hatte ihr viel erklären müssen, aber sie hatte es geschafft, das neu Gelernte dann auch schnell umzusetzen. Zwischendurch war sie ihm immer wieder auch draußen zur Hand gegangen. Den ganzen Februar hatten sie gebraucht, um den großen Schuppen aufzuräumen, der der überdachte Teil des Hofladens und Hofbiergartens werden sollte. Sie hatte auch ein Händchen für Tiere und keine Angst vor seinen Kühen. Nathan begrüßte sie jedes Mal schwanzwedelnd, wenn Mittwoch war und sie morgens um acht klingelte. Und auch er selbst merkte, dass er an diesen Morgen viel lieber aufstand, sich sogar pfeifend rasierte, was er ansonsten unter der Woche vernachlässigte. Für wen auch?


    Er dachte an letzten Samstag. Da hatte er sich den Tag freigeschaufelt und war nach Hamburg gefahren zu seinem zweiten Date. Das erste Date hatte genau fünf Minuten gedauert, dann war die Frau mit einem höflichen Lächeln wieder gegangen, keine schöne Erinnerung.


    Dann hatte er seine Hoffnungen auf Simone gesetzt. Sie war in seine Liste gerutscht, obwohl sie nicht in der Nähe wohnte. Sie hatten wirklich gute Telefonate gehabt. Er war ja nicht so der große E-Mail-Schreiber und es war schon nicht einfach, Frauen zu finden, die ziemlich bald aufs Telefonieren umstiegen. Simone war Erzieherin, also Kindergärtnerin, wie das zu seiner Zeit noch hieß. Sie war Mitte dreißig, schien recht unkompliziert zu sein. Sie war sehr kräftig gebaut, vielleicht ein bisschen zu kräftig, aber im Gegensatz zu anderen Männern störte ihn das nicht. Und er mochte ihr lautes, herzliches Lachen.


    Sie kam aus Emden und so hatten sie sich in der Mitte getroffen. Er saß schon im Café der Hamburger Kunsthalle und seine Hände zitterten ein wenig, so aufgeregt war er. Er versuchte sich möglichst lässig hinzusetzen, sah nochmal an sich herunter. Immerhin, er hatte sein Hemd gebügelt. Paula würde ihn nicht wiedererkennen.


    Da stand Simone schon vor seinem Tisch. Er erhob sich und gab ihr die Hand. Nun, sie musste irgendwas mit ihren zwei Bildern in der Partnerbörse gemacht haben. Live sah sie doch sehr unscheinbar aus, obwohl sie versucht hatte, sich ein wenig zu schminken, was sie mal lieber hätte lassen sollen. Aber Aussehen war nicht alles. „Hattest du eine gute Fahrt?“


    „Ja, war prima, bis auf die Mutter mit den zwei Gören am Tisch gegenüber. Die hätte ich wirklich an die Wand klatschen können.“


    „Ich dachte, du magst Kinder?“


    „Ja, aber keine unerzogenen Rotzlöffel, die mich mit ihrem Nintendo beschallen.“


    Also, dann hätten wir das mal geklärt. Im Falle eines Falles würde Simone also wohlerzogene Kinder haben, dagegen war ja eigentlich nichts einzuwenden. „Was möchtest du trinken?“


    „Ich nehme ein Bier.“


    Ralf ging leicht verwundert zur Selbstbedienungstheke und bestellte für sich einen Tee und für Simone ein Bier. Er hatte vorgehabt, sie gleich am Anfang zu fragen, ob sie mit ihm noch eine Runde durch die Kunsthalle gehen wollte, wenn sie schon mal hier waren. Er kam sehr selten raus und freute sich über die Gelegenheit, mal was anderes zu sehen. Aber jetzt würde er doch noch ein wenig abwarten.


    Als er zurückkam, hatte Simone ihre Jacke abgelegt. Sie nickte kurz, als er ihr das Bier hinstellte. „Und wie läuft es bei dir so?“, fragte sie.


    „Gut, meine Mitarbeiterin und ich arbeiten auf Hochtouren, damit wir im Frühling den Hofladen aufmachen können.“


    „Und was wollt ihr da verkaufen?“, fragte sie mäßig interessiert.


    „Oh, es gibt Gemüse, Eier, Rind- und Hühnerfleisch. Ich habe eine Zulieferin für Marmelade und selbstgemachten Kuchen und Kekse. Vielleicht nehmen wir auch noch andere Sachen mit ins Programm, aber jetzt muss man erst mal sehen, wie das angenommen wird. Bei uns gibt es nicht so viele Angebote dieser Art, die Leute müssen sich da erst mal dran gewöhnen.


    Sie nickte und strich gedankenverloren das Kondenswasser am Bierglas nach unten.


    „Du hast gesagt, du singst in einem Chor?“, versuchte er, das etwas mühsame Gespräch in Gang zu halten.


    „Ja“, sie wurde langsam lebendiger, „wir singen Gospel und Spirituals. Ich bin sogar manchmal die Vorsängerin. Klangvolumen habe ich ja.“ Lachend klopfte sie sich auf den mächtigen Busen.


    Mhm, ihr Lachen hatte sich am Telefon auch besser angehört. Ralf schaute sie nachdenklich an. Alles nicht so einfach mit diesem Dating. Er war inzwischen schon wieder etwas ernüchtert. Wie hatte er nur glauben können, dass sich da ein Eldorado für ihn auftun könnte?


    Sie musterte ihn auch. Kurz maßen sich ihre Blicke. Es war wie ein gegenseitiges Abschätzen, ob man noch mehr Energie in diese Sache investieren sollte. Ralf merkte, wie er müde wurde und keine Lust mehr auf dieses zähe Gespräch hatte.


    „Und du suchst also eine Frau, die mit dir auf dem Hof lebt?“ Simone schien es nochmal probieren zu wollen und ging gleich ganz schön ran. Ehrlich erwiderte er: „Ja, wenn es passt schon. Aber man muss es mögen. Es ist etwas Besonderes, aber nicht immer leicht.“


    Sie schaute sich um, als wenn das, was sie jetzt sagen wollte, niemand hören durfte. „Als Kind war ich gerne auf dem Bauernhof. Wir haben immer Ferien auf dem Bauernhof gemacht. Ich durfte Reiten und hatte ein eigenes Kaninchen dort, das das ganze Jahr auf mich gewartet hat.“ Ihre Gesichtszüge wurden etwas weicher, als sie das sagte.


    „Ja, so fing es bei mir auch an. Ich war jede Ferien auf dem Hof meiner Großeltern. Der wurde dann leider verkauft und ich war noch zu jung, um ihn übernehmen zu können.“


    „Dann kam ich wieder, als ich, glaube ich, so elf war. Sie hatten mein Kaninchen geschlachtet. Seitdem habe ich nie wieder einen Bauernhof betreten. Aber vielleicht könnte ich mir deinen ja mal anschauen.“


    „Nein, das musst du nicht.“ Ralf hatte sich entschieden, dass die Dame ihm schlichtweg unsympathisch war. Er wollte nur noch weg. Aber wie zog er sich nun aus der Affäre, nachdem sie sichtlich beschossen hatte, ihm eine Chance zu geben.


    Er beschloss, die harte Tour zu fahren. „Simone, ich geh jetzt besser, glaube ich. Ich habe mir das alles etwas anders vorgestellt. Tut mir leid.“


    Sie nickte deprimiert. „Es ist mein Aussehen, oder?“


    „Man merkt doch einfach, ob es geht oder nicht. Ich denke, das ist bei dir auch so.“


    Sie nickte. Mit einem schiefen Grinsen sagte sie: „Dann werde ich mich jetzt mal in die Mönckebergstraße stürzen. Ein bisschen Shopping würde mir jetzt, glaube ich, guttun.“


    Ralf nickte und half ihr in die Jacke, der kräftige Geruch ihres Parfüms ließ ihn erschaudern. „Ich geh mal hier noch gucken.“ Er machte eine unbestimmte Bewegung in den Kuppelraum.


    „Also dann, viel Glück.“


    „Ja, danke, dir auch.“


    Sie trank noch schnell ihr Bier im Stehen aus und watschelte davon.


    Nachdenklich war er durch die Säle der klassischen Moderne geschlendert. Er mochte die lichtdurchfluteten Landschaften des Impressionismus und die klar umgrenzten farbigen Porträts des Expressionismus. Vielleicht bin ich einfach ein paar Jahrzehnte zu spät geboren. Früher hätte ich vielleicht eher noch jemanden finden können, der dieses Leben, das ich so liebe, mit mir teilt. Oder die Frau wäre gar nicht gefragt worden und hätte einfach mitgemacht. Das wollte er auch nicht. Er wollte schon eine, die sich auch begeistern konnte.


    Er spürte, wie ihn die gelangweilte Museumsdame musterte. Immerhin, er wurde noch gemustert. Er schenkte ihr ein schnelles Lächeln. Sie leckte sich die Lippen und öffnete leicht den Mund. Was war das jetzt? Eine Einladung? Oder machte sie sich vielleicht lustig über ihn, weil auf seiner Stirn ein Schild mit der Bezeichnung „Bauer“ angebracht war?


    Schnell wechselte er den Saal. Allerdings reichten ihm ein paar Minuten mit den alten Schinken, auf denen gezierte Damen und Herren gequält aus den überladenen Goldrahmen schauten.


    Als er an diesem Abend die Tür zu seinem Haus aufschloss, war er so erleichtert, wieder zuhause zu sein, dass er beschloss, keine Dates mehr in der weiten Welt anzunehmen. Es musste auch anders gehen.

  


  
    Kapitel 13


    


    Als Paula an diesem Samstag zu Ralfs Hof schlenderte, war sie richtig aufgeregt. Nach so vielen Wochen Vorbereitungszeit war der Tag der offenen Tür doch überraschend schnell gekommen, an dem Ralf seinen Hofladen eröffnen wollte. Christel, die zukünftig im Hofladen arbeiten würde, eine gelassene Mittsechzigerin, die so stark Platt sprach, dass Paula sich mit ihr am Anfang nur mit Händen und Füßen verständigen konnte, grinste ihr schon entgegen. Sie trug eine karierte Kittelschürze und hielt Paula auch ein solches Monstrum hin. Also gut, Ralf zuliebe. Wer weiß, vielleicht verirrte sich ja sogar ein Fotograf hierher. Sie hatten letzte Woche immerhin einige Redaktionen angerufen und den Termin bekanntgegeben.


    Das Wetter spielte mit. Die Sonne schien. Es war zwar noch frisch, aber die Birkenblättchen waren letzte Woche geschlüpft. Das frische Grün sah noch ganz verletzlich aus. Sie hatten große Töpfe aufgestellt, in denen Tulpen und Narzissen um die Wette blühten, und Paula merkte, dass sie richtig stolz war, was sie da zusammen geschaffen hatten. Die Zusammenarbeit mit Ralf war leicht. Er hörte sich ihre Vorschläge aufmerksam an und hängte niemals den Chef raus. Immer wieder dankte er ihr für die Unterstützung, dass es ihr schon richtig unangenehm war, schließlich hatte sie selbst Freude an der Arbeit und wurde dafür auch noch gut bezahlt. Ziemlich schnell hatte er ihren Stundenlohn auf fünfzehn Euro erhöht und Paula kam damit zurecht, so dass sie kein Hartz IV hatte beantragen müssen, wofür sie Ralf sehr dankbar war. Wie das mit ihrem Job bei Ralf weitergehen würde, wusste sie nicht. Aber das hatte Zeit, jetzt musste erst einmal das Hoffest klappen.


    Ralf trat aus dem Haus und blieb einen Moment geblendet in der Vormittagssonne stehen. Er hatte sich jetzt schon in Schale geworfen, weil er nicht wusste, wann die ersten Honoratioren anrückten, obwohl der Start erst für vierzehn Uhr angesetzt war. Paula begrüßte ihn, und stillschweigend umarmten sie sich. Sie hatten Abstand gehalten die letzten Monate. Paula hatte auf seinem Rechner gesehen, dass er in Datingbörsen unterwegs war und in sich hineingeschmunzelt. Klar, sie würde ihm wirklich eine nette Gefährtin wünschen.


    „Also dann, toi toi toi“, sagte sie und tat so als würde sie ihm über die Schulter spucken.


    „Paula, du bist eklig, aber ich wünsche dir auch einen guten Tag. Schließlich ist hier vieles ganz allein auf deinem Mist gewachsen. Ein sehr fruchtbarer Mist, wie ich zugeben muss.“ Er grinste ausgelassen.


    Sie knuffte ihn in die Seite. „Hast du deine Rede schon vorbereitet und geübt?“


    Er bekam hektische Flecken im Gesicht. „Ja denkst du, ich muss eine Rede halten?“


    Paula schüttelte sich vor Lachen. Diese Männer. Er war doch hier der Chef und ließ sich vorschreiben, ob er eine Rede halten sollte. „Vielleicht reicht es auch, wenn du alle begrüßt und ihnen viel Spaß wünschst oder so.“


    Ralf ließ die Luft wieder raus. „Das werde ich dann wohl noch ohne Manuskript schaffen, jetzt hast du mich aber erschreckt. – Wie wär‘s, wenn du mal im Laden nach dem Rechten siehst. Es sind noch zwei Lieferungen gekommen. Nicht, dass Christel wieder alles dekoriert hat, was wir haben.“


    Christel versuchte tatsächlich, die komplette Ware um die Theke herum auszubreiten. „Wat mut, dat mut.“ So waren die Durchgänge versperrt und man konnte selbst durch gymnastische Verrenkungen nichts mehr über die Theke reichen. Paula bewunderte die Theke, die Ralf bei Sven bestellt hatte, aufs Neue. Sven hatte sie nach Feierabend in der Werkstatt gefertigt. Sein Meister war sauer, dass er den Auftrag nicht bekommen hatte, ließ Sven aber zähneknirschend gewähren, weil er es sich mit Ralf nicht verscherzen wollte. Die geölte Buche mit den abgerundeten Formen fühlte sich so gut an, dass Paula immer wieder darüberstreichen musste. Hoffentlich wurde sie nicht zu schnell unansehnlich durch erdige Kartoffeln, Mehl oder zerbrochene Eier.


    Während Christel unwillig einen Teil der Ware wieder in die Kisten packte, dekorierte Paula die Biertische mit Frühlingsgrün und jeweils ein paar gefärbten Eiern. Auch die Holzosterhasen am Stiel, die sie mit Sven an den letzten zwei Abenden gebastelt hatte, steckte sie in die Blumentöpfe. Es war lustig gewesen. Sie hatten jedem Hasen einen individuellen Gesichtsausdruck verpasst, nur so zum Spaß. Sven hatte in den letzten Monaten immer mal wieder abends so ab acht Uhr geklingelt, und Paula freute sich über ihren neuen Freund. Sie tranken ein Bier, manchmal spielten sie Karten. Sven unterstützte sie mit Ratschlägen bei der Innengestaltung ihrer Praxis, sie kraulten die Ziegen und besserten den Stall aus, wenn Sven mal etwas früher kam und es noch hell war.


    Sie wusste wirklich nicht, was er an ihr fand. Aber irgendwas musste es sein, sonst würde er ja nicht kommen. Die letzten beiden Wochen hatten sie jedoch beide so viel für Ralf gearbeitet, dass sie sich lange nicht mehr einfach nur so gesehen hatten, und Paula vermisste das entspannte Rumblödeln mit ihm. Tagsüber war es doch recht einsam bei ihr, wenn sie am Haus arbeitete oder auf die Prüfung lernte.


    


    Es rumpelte und ein großer LKW fuhr in den Hof ein. Ah, die Heizstrahler. Erst hatten sie Bedenken gehabt, sie im Schuppen aufzustellen, aber er sei groß genug, hatte die Firma ihnen versichert. Da waren auch schon die ersten Kinder, die in ihren Gummistiefeln neugierig auf den Hof kamen. Sie hatten auch gleich Käthe mit ihren zwei Jungen entdeckt, die sie Ralf für heute ausgeliehen hatte, und fütterten sie hingebungsvoll mit den ersten Grasbüscheln. Pepe und Pipa hatten den Winter gut überstanden und hüpften um die Wette. Besonders entzückt waren die Kinder, wenn sie kämpften, wobei Pipa hier Pepe in nichts nachstand, obwohl sie kleinere Hörner hatte. Paula seufzte. Wer hätte das vor einem Jahr gedacht, dass sie glückliche Ziegenbesitzerin werden würde? Ralf und sie lächelten sich zu, als sie gemeinsam einen schweren Heizstrahler vom LKW hoben. „Geht das für dich?“, fragte er besorgt. Paula nickte. Sie trugen ihn in den Schuppen. Ralf pfiff bewundernd. „Nett habt ihr das hier gemacht. Hätten wir doch die Redaktion der Landlust anrufen sollen.“ Paula hatte das im Spaß vorgeschlagen, aber Ralf schien das zu vermessen und so ließen sie es bleiben.


    Paula verteilt die Kuchen auf den Tischen. Es gab Butterkuchen mit Mandeln und Kaffee oder Tee für alle gratis. Damit war gewährleistet, dass das ganze Dorf sich einfinden würde. Ralf hatte vorsorglich noch ein paar Fässer Bier bestellt und Paula hatte lange mit dem Bäcker in Penzlin verhandelt, bis er für sie echte Brezeln gebacken hatte, die hier in der Gegend unbekannt waren. Also waren sie gerüstet, wenn das Fest länger dauern sollte. Christel hatte noch zwei große Töpfe Linsensuppe beigesteuert und so schien das leibliche Wohl gesichert.


    Paula sah auf die Uhr. Halb zwei und die Vorbereitungen waren fertig. Ralf brachte den Traktor in Stellung, mit dem er für die Kinder kleine Fahrten anbieten wollte. Die Schaufel war so hochgefahren, dass viele Kinder darin Platz finden sollten. Paula hielt Ralf den hochgestreckten Daumen hin und ging an ihren Platz am Eingang des Schuppens, um die Gäste zu den Tischen zu geleiten. Einige Dorfbewohner kannte sie nun schon mit Namen. Auch wenn die Frau des Bürgermeisters weiterhin intrigierte – immerhin schien Paula so wichtig zu sein, dass sie sich die Mühe machte –, hatte sich die Heilung der kleinen Susanne rumgesprochen und gerade viele Mütter fragten Paula immer wieder um Rat und gaben ihr manchmal schon das Gefühl dazuzugehören.


    Paula begrüßte die Thalbachs mit ihren drei Kindern, die sofort über die Ostereier herfielen. Das hatte sie sich schon gedacht, deswegen schmunzelte sie nur. Sie verfrachtete große Kuchenstücke auf die Teller, reichte Zucker und Milch herum und freute sich, als der alte Schuppen bald mit Stimmengewirr erfüllt war. Christel winkte ihr fröhlich über die Menge hinweg zu, schien aber noch keine Unterstützung hinter der Theke zu brauchen. Die alte Kasse, die Christel angeschleppt hatte, klingelte tatsächlich jedes Mal, wenn die Schublade aufsprang und Christel etwas aus dem Angebot des Hofladens verkaufte. Sie wünschte es Ralf, dass er nicht auf zu vielen Kosten der Einweihungsfeier sitzen blieb. Sie hatten ausgerechnet, dass er im besten Fall null auf null rauskommen würde, aber das war Ralf in seinem Überschwang egal.


    


    Als die letzten Gäste meist von ihren Frauen gegen sieben Uhr vom Hof gezogen wurden, der Abwasch in der Scheune erledigt war, mehrere große Müllsäcke auf ihre Abholung warteten und Christel sich verabschiedet hatte, sahen sich Paula und Ralf erschöpft an.


    „Hey, Paula, wir stoßen noch an. Kommst du noch einen Moment mit rein, oder bist du zu erschöpft?“


    Paula schien zu zögern. Aber dann lächelte sie. „Klar, diesen Tag müssen wir noch begießen.“


    Ralf war erleichtert, dass sie ihn mit seiner Freude nicht alleine sitzen ließ. Er holte zwei Gläser und die letzten Brezeln. Paula setzte sich mit angezogen Beinen auf sein Sofa. Er machte das Feuer an.


    „Vielen Dank nochmal, es ist alles so toll gelaufen, wie ich es mir nicht hätte träumen lassen.“


    Paula nickte. „Du kannst echt stolz sein auf deinen Hof, weißt du das? Ich glaube, alle haben gemerkt, dass du das hier mit viel Liebe aufgebaut hast.“


    Ralf wurde ganz gerührt und sagte schnell: „Und die vielen Kinder haben sich hier wirklich gut verteilt. Vielleicht sollte ich noch eine Schaukel und eine Rutsche aufstellen, was meinst du?“


    „Klar, Sven freut sich bestimmt, nochmal was für dich zu machen.“


    Ralf hatte eher an so ein Kettlerding gedacht, aber er schwieg. Dieser Sven schien es Paula angetan zu haben.


    Er rutschte unauffällig ein wenig näher an Paula. Irgendwie waren sie schon zusammengewachsen die letzten beiden Monate. Sie war wirklich sein Typ, das musste er zugeben. Immer wieder hatte er zu ihr hinschauen müssen, wie sie so tatkräftig mit anpackte und über den Hof rannte, als gäbe es für sie keinen anderen Platz im Leben. Sie lehnte sich erschöpft nach hinten und lächelte ihn an. Das war ein gutes Zeichen. Vorsichtig legte er ihr einen Arm um die Schulter. Einen Moment versteifte sie sich, dann lehnte sie sich leicht an ihn.


    „Ich war schon lange nicht mehr so glücklich kaputt“, sagte sie leise. „Und ich war oft kaputt in den letzten Monaten.“


    Er nickte. „Ich glaube, es waren die vielen zufriedenen Gesichter heute. Man sieht, für wen man das Ganze macht. Mir ist es auch oft zu still und zu einsam hier auf dem Hof.“ Er streichelte vorsichtig ihre Schulter und nahm eine tiefe Prise des Dufts nach Frühling aus ihrem Haar.


    Sie schlang ihre Arme um die angewinkelten Beine und starrte ins Feuer. Dann gab sie sich einen Ruck und wandte sich ihm zu. „Ralf, ich mag dich wirklich. Aber ich kann dir nichts versprechen, weißt du?“


    Er stellte sein Glas ab und drehte ihr Gesicht behutsam zu sich, so dass sie ihn anblicken musste. „Fürs Erste reicht es mir, dass du mich magst.“ Zart küsste er sie auf ihre vollen Lippen. Sie schmeckte wunderbar, auch nach so einem langen Tag Arbeit. Wieder schien sie einen Moment zu zögern. Dann schlang sie ihre Arme um ihn und küsste ihn stürmisch zurück.


    „He, ich wusste gar nicht, dass du so gut küssen kannst“, zog sie ihn auf. Dann fragte sie leise: „Was ist mit den Damen aus dem Internet?“


    „Was, das weißt du auch?“ Ralf wurde rot.


    „Klar. Du hättest mal deinen Rechner aufräumen sollen, bevor du mich da dran setzt.“


    Ralf fing ihren Blick auf. „Paula, da ist nichts. Und selbst wenn das was gewesen wäre, keine kann dir das Wasser reichen“, sagte er leise.


    Paula blinzelte ihn verlegen an, strich dann über seine grau werdenden Schläfen. Da zog er sie wieder an sich und diesmal küsste er sie lange und fordernd, bis sie sich atemlos von ihm befreite.


    „Du bist ja ein ganz Wilder.“


    „Tut mir leid“, sagte Ralf beschämt. „Es ist schon so lange her, weißt du.“


    Paula schwieg und schien in sich hineinzulächeln, während sie ihn nun ihrerseits küsste. Irgendwann reichte ihr Ralf ganz atemlos die Hand und zog sie hoch. Sie würden sein Schlafzimmer einweihen. Er fühlte sich im großen Wohnzimmer nicht geschützt genug. Er war sich sowieso unsicher. Konnte man das verlernen, mit einer Frau zu schlafen? Sie legte ihre kräftige Hand in seine, kicherte und gemeinsam stiegen sie die Treppe ins Schlafzimmer hinauf. Da war es bitterkalt. Aber so konnte sie ihm zumindest nicht vorwerfen, er hätte alles geplant.


    Gegenseitig zogen sie sich hastig die Kleider vom Leib und schlüpften unter die extra große Bettdecke. Ralf musste sich enorm zurückhalten, dass er nicht gleich über Paula herfiel. Paula streichelte vorsichtig seinen Bauch. „Du fühlst dich gut an“, murmelte sie, als ihre Hand ein wenig weiter nach unten wanderte. „Aber kannst du mich erst mal ein bisschen wärmen?“


    Ralf tat sein Bestes, sie mit seinen warmen Händen überall zu berühren, und merkte, wie sie langsam auftaute. Ihre Brüste fühlten sich genauso weich und fest zugleich an, wie er es sich immer vorgestellt hatte, und sie roch ein wenig nach Erde.


    „Hast du was da?“, fragte Paula plötzlich.


    Ralf schüttete den Kopf. „Mist, ich hatte nicht damit gerechnet, weißt du.“


    Paula nickte. „Dann müssen wir halt aufpassen.“


    Ralf wusste nicht, ob er noch lange aufpassen konnte und drang vorsichtig in sie ein. Sie bewegte sich ganz wunderbar unter ihm. Und es war, als würden sie beide zusammengehören, ein Leib, ein Fleisch oder so ähnlich. Jetzt wusste er, was damit gemeint war.


    Paula atmete immer schneller, er küsste sie und merkte beim Küssen, wie sie kam. Dann zog er sich mit letzter Willensanstrengung gerade noch im rechten Moment zurück. Ein Geruch nach Frühling und frischem Gras stieg auf.


    Lange hielt er sie danach im Arm. Die wunderbarsten Bilder gingen ihm durch den Kopf, als er ihren regelmäßigen Atem an seiner Wange spürte. Er bewachte ihren Schlaf. Trotz seiner Erschöpfung war er viel zu aufgeregt, um schlafen zu können.

  


  
    Kapitel 14


    


    Paula schlug die Augen auf und blinzelte. Die Sonne warf schräge Streifen auf die weinrote Bettwäsche. Sie bewegte sich vorsichtig. Ralfs Arm lag über ihrer Brust. Schnell zog sie die Bettdecke hoch. Oh Gott, was hatte sie nur gemacht? Sie war abgestürzt mit Ralf, ganz eindeutig. Es war schön gewesen, endlich mal wieder.


    Sie musterte ihn. Er lag ganz entspannt da, wenn auch mit tiefen Ringen unter den Augen, und atmete leise. Sie mochte sein kantiges Gesicht mit den tiefen Falten, die sich jetzt schon an den Wangen eingegraben hatten, dadurch bekam es etwas Holzschnittartiges. Aber gestern Nacht hatte er sich richtig jung angefühlt.


    Aber Paula, was tust du hier? Liebst du ihn denn? Es zuckte in Paulas Nase, als wenn sie niesen müsste. Sie mochte ihn wirklich und er war ein prima Kumpel, ganz klar. Und er war gut im Bett, definitiv. Und er hatte einen tollen Hof und überhaupt. Aber plötzlich wünschte sie sich nur noch in ihr eigenes Bett. Verflixt, sicher hatte sie ihm jetzt Hoffnungen gemacht.


    Und wie wäre es, wenn sie jetzt einfach liegenblieb und weitermachte, da wo sie gestern Nacht aufgehört hatten? Er war ein Mann, den sich viele Frauen wünschen würden. Sie würde endlich keine Einzelkämpferin mehr sein. Und es hatte ihr Spaß gemacht, mit ihm den Hofladen aufzubauen. Vielleicht könnte sie ja doch mit ihm hier leben. Ihr Haus? Ja, ihr Haus könnte dann zum Beispiel trotzdem Praxis sein.


    Mensch, Paula, sei ehrlich. Du bist zwar keine Romantikerin. Aber du liebst ihn nicht, dann geht es einfach nicht. Ganz kurz war sie in Versuchung gewesen. Vielleicht wäre es der einfachere Weg. Vielleicht aber auch nicht.


    Vorsichtig löste sie seinen Arm von ihrem Bauch und versuchte aus dem Bett zu steigen, ohne dass sich die Matratze bewegte. Immerhin, sie hatte ihn gestern Abend noch gewarnt. Und natürlich würde es ihn verletzen, wenn sie heute Morgen einfach verschwunden wäre. Aber sie musste jetzt weg, dringend. Schnell griff sie nach ihren verstreuten Kleidern. Den BH konnte sie nicht finden, auch egal jetzt. Dann schlich sie auf Zehenspitzen hinunter ins Wohnzimmer und zog sich hastig an. Sie suchte einen Zettel und kritzelte darauf: „Wir sprechen später, schöne Grüße, Paula“. Das sollte ihn immerhin ein wenig vorbereiten.


    Sie starrte auf das Häufchen Asche. Vielleicht, wenn er dieses Feuer nicht angemacht hätte, wäre alles nicht passiert. Na ja, manchmal musste man auch spontan sein. Nein, sie bereute es nicht. Es tat ihr nur leid für Ralf. Aber vielleicht war es für ihn auch nur ein Ausrutscher gewesen? Sie würden sehen. Leise zog sie die Tür ins Schloss und hoffte inständig, dass sie niemandem begegnen würde auf dem Weg nach Hause.


    


    Wenige Minuten nachdem Paula geduscht hatte, klingelte es an der Haustür. Paula holte tief Luft und warf einen Blick in den Spiegel, in dem sie sich aufmunternd zunickte, um sich für das Gespräch mit Ralf zu wappnen. Als sie die Tür öffnete, zuckte sie überrascht zurück, als Sven davor stand. Er hielt ihr eine Brötchentüte ins Gesicht. „Überraschung, heute fällt der Kirchgang aus und wir frühstücken.“


    Paula bemühte sich um ein Lächeln.


    Sven schien zu merken, dass irgendetwas nicht stimmte. „Passt‘s dir gerade nicht? Dann gehe ich auch wieder, sag‘s einfach.“


    Paula schüttelte den Kopf. „Nein, nein, komm rein. Ich bin nur ein bisschen durch den Wind, das ist alles.“


    „Also nichts, was sich mit meinem Spezial-Cappuccino nicht beheben ließe?“


    Paula musste nun doch lachen. „Na, dann zeig mal, was du drauf hast.“ Sven konnte man einfach nichts abschlagen.


    Er quetschte sich an ihr vorbei und gab ihr ein Küsschen auf die Wange. „Hm, du riechst gut. Heute ausnahmsweise mal geduscht?“


    Paula schubste ihn in Richtung Küche. Er packte weitere Utensilien aus seiner Umhängetasche, eine Flasche Orangensaft, Espressopulver, da er den Kaffee aus Paulas alter Kaffeemaschine nicht mochte, ein Glas Nutella, Aufschnitt und Eier.


    „Voilà“, sagte er stolz. „Ich dachte, wir feiern einen gelungenen Tag der offenen Tür. Das ganze Dorf redet darüber. Jetzt wollte ich gerne von einer Augenzeugin hören, wie es wirklich war.“


    Oh je, dachte Paula. Hoffentlich kommt Ralf nicht gerade jetzt, das könnte peinlich werden. Sie räusperte sich. „Es war toll, doch. Alle waren ganz begeistert.“


    „Aber?“


    „Ach Sven, es ist alles so verwirrend.“ Paula setzte sich an den Küchentisch und stützte den Kopf in die Hände.


    Sven zog sich einen Stuhl neben Paula. „Also schieß los. Vor Onkel Sven kannst du doch sowieso nichts verheimlichen.“ Und er sah sie so lieb aus seinen samtgoldenen Augen an, dass Paula jetzt schon merkte, wie ihr die Tränen kamen.


    „Ich habe wohl Mist gebaut“, schluchzte sie. „Alles war so gut gestern, wir haben das wirklich prima hinbekommen. Und dann habe ich alles verdorben.“


    Sven schaute sie fragend an.


    Paula richtete sich auf und zog eine Grimasse. „Ich bin abgestürzt, abends, mit Ralf, weißt du.“


    Sven schob ruckartig seinen Stuhl zurück und trat ans Fenster, so dass Paula seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Sie wunderte sich, dass er so heftig reagierte. „Na ja, das passiert mir ja auch nicht jeden Tag. Aber wir haben uns so gefreut und waren wirklich ein super Team. Und dann habe ich Nähe mit Anziehung verwechselt. Ich weiß, das war bescheuert, vor allem, weil ich glaube, dass Ralf mehr möchte als ich.“


    „Du liebst ihn also nicht“, kam es mit rauer Stimme vom Fenster.


    „Nein, das ist ja das Problem. Ich weiß, dass er auf Frauensuche ist, und er ist richtig nett. Aber gerade deswegen hätte ich es nicht tun sollen. Aber, Scheiße nochmal, ich bin auch nur ein Mensch.“


    In dem Moment klingelte es. „Das ist er bestimmt. Ich kann jetzt wirklich nicht“, stöhnte Paula.


    Sven ging energischen Schrittes an ihr vorbei zur Tür. Paula versuchte, etwas zu verstehen, hörte aber nur Stimmengemurmel. Dann kam Sven zurück.


    „Und?“


    Wortlos überreichte er ihr einen Blumenstrauß. Er war wunderschön. Wo er den heute, am Sonntag, wohl aufgetrieben haben mochte?


    „Ich habe ihm gesagt, du meldest dich bei ihm, wenn du so weit bist. Darüber war er gar nicht glücklich, aber er hat es respektiert.“


    „Danke“, sagte Paula leise. „Jetzt komm, setz dich wieder. Ich bin doch deswegen keine Aussätzige.“


    „Du verstehst nicht, oder?“ Paula hatte Sven noch nie so heftig erlebt.


    „Bitte, Sven, was soll ich denn verstehen?“


    „Ach, nichts. Ralf ist ein anständiger Kerl, er sollte seine Chance haben. Komm, lass uns frühstücken.“


    Er machte sich schweigend daran, den Cappuccino zuzubereiten. Füllte die kleine Espressokanne, schäumte Milch auf und redete dabei kein Wort.


    „Ach Sven, jetzt sei mir nicht böse. Du tust ja gerade so, als hätte ich dich verletzt.“


    „Paula, Männer haben auch Gefühle. Wir sind nicht nur schwanzgesteuert.“


    „Hat das hier irgendjemand behauptet? Aber Frauen haben auch Lust und wollen nicht immer vernünftig sein. Schließlich musste ich ihn nicht gerade überreden. Und ich habe noch versucht, ihn zu warnen. Und überhaupt, jetzt reicht‘s mir. Ich bin alt genug, dass ich mich nicht verteidigen muss, weil ich einen One-Night-Stand hatte. In eurer Generation ist das doch ganz normal, oder?“


    Sven sagte nichts. Er beugte sich vor und legte ihr die Hand auf den Arm. „Ich will dich doch nicht verurteilen, aber komischerweise kann ich mir ziemlich gut vorstellen, wie es Ralf gerade geht.“


    „Männersolidarität also?“


    „Oder so ähnlich. Aber jetzt lass uns frühstücken, dann geht’s uns beiden wahrscheinlich wieder besser. Kann ich jetzt vielleicht endlich hören, wie es gestern war?“


    Auch wenn Sven versuchte, wieder der Alte zu werden, merkte Paula doch, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht war das ähnlich wie bei Kindern, die auch nichts vom Sexualleben ihrer Eltern hören wollten. Sie wusste oft nicht, was in Svens Kopf vorging.


    


    Dienstagmittag klingelte es an der Tür. Paula legte das Schmirgelpapier beiseite, mit dem sie gerade die alten hölzernen Fensterrahmen bearbeitet hatte. Wer konnte das sein mitten am Tag? Mit Ralf hatte sie sich immer noch nicht ausgesprochen, aber sie glaubte nicht, dass er nochmal einen Vorstoß unternahm, sie zu besuchen.


    Sie wusch sich schnell die Hände und öffnete die Tür. Da stand tatsächlich Annemarie, die freundliche Volkshochschulleiterin, vor ihr. Sie hatte ihr Versprechen wahrgemacht vorbeizukommen.


    „Das ist ja schön, dass du vorbeischaust“, freute sich Paula. „Hast du Lust auf einen Kaffee?“


    „Ja gerne, und ich habe die Torte dabei.“ Annemarie hielt ein Kuchenpaket hoch. Warum alle Leute ihr Essen selbst mitbrachten, wenn sie sie besuchten? Sie würde darüber nachdenken müssen.


    „Komm doch rein, es ist nur ein bisschen staubig. Gerade sind die Fenster dran.“


    „Wow“, sagte Annemarie, „ich bin beeindruckt. Hast das alles du renoviert?“


    Paula blickte sich stolz in der großzügigen in Weiß gehaltenen Diele um. Die ersten Bilder hingen schon an der Wand, eine Besuchergarderobe war bereits angebracht. Nur die Theke von Sven fehlte, aber das hatte ja auch noch Zeit.


    „Soll ich dich erst mal rumführen? Schließlich habe ich nicht oft die Möglichkeit, mein Häuschen zu zeigen.“


    „Total gerne. Ich liebe alte Häuser.“


    „Ja, ich auch, aber nur, wenn sie renoviert sind“, knurrte Paula. „Dieses gute Stück hat mich schon so viel Geld und Nerven gekostet, dass ich es gar nicht erzählen kann, ohne sofort nach Frankfurt abzuhauen.“


    „Echt, willst du wieder zurück? Das sieht hier aber gar nicht danach aus.“


    „Nein, eigentlich fühle ich mich rundum wohl hier. Aber manchmal wird alles zu viel und ich überlege doch immer mal wieder, ob das hier nicht eine Schnapsidee war.“


    Annemarie nickte. „Wohnst du ganz alleine hier?“


    „Ja, aber es gibt immer wieder Leute, die mir helfen. Ich weiß nicht, ob du Sven kennst. Er hat viel mit mir geplant und Lampen aufgehängt und hat einfach drei rechte Hände. Ohne ihn wäre ich noch lange nicht so weit.“


    „Nein, ich glaube, den kenne ich nicht. Aber ich habe mich gefreut, dass der Tag der offenen Tür so toll gewesen sein muss bei Ralf. Meine Mutter hat mir sogar den Artikel aus dem Penzliner Tageblatt ausgeschnitten. Er hat es wirklich verdient.“


    Paula nickte schuldbewusst. „Ja, ich denke der Hofladen wird gut laufen. Hoffentlich kommen auch die Leute aus Penzlin, was meinst du?“


    „Klar, wenn man da gleichzeitig was essen kann und die Kinder beschäftigt sind.“


    „Jetzt zeige ich dir noch meinen zukünftigen Praxisraum. Er ist fast fertig. Zurzeit benutze ich ihn noch als Wohnzimmer. Das mit der Praxis wird noch eine Weile dauern. Aber immerhin“, Paula machte eine Spannungspause, „immerhin habe ich heute den ersten Prüfungssatz aus dem Internet bestanden.“


    Annemarie freute sich mit ihr. „Die soll wirklich schwierig sein, diese Heilpraktikerprüfung. Also herzlichen Glückwunsch. Wann meldest du dich denn an?“


    „Die Märzprüfung war vor ein paar Tagen, da habe ich mich noch nicht getraut. Aber in ein paar Wochen melde ich mich dann zur Oktoberprüfung. Dann könnte ich am Jahresende die Praxis aufmachen. Und bis dahin gibt es genug zu tun.“


    Annemarie äußerte sich richtig angetan von dem hellen, in warmen Farben gehaltenen Praxisraum, dessen Kinderecke inzwischen auch schon fertig war. Anschließend gingen sie in die Küche und Paula setzte Kaffee auf.


    Annemarie bewunderte den Blumenstrauß. Paula verkniff es sich zu sagen, dass er von Ralf kam. Obwohl Annemarie vielleicht die Richtige gewesen wäre, um über Ralf zu reden. Aber so gut kannten sie sich noch nicht. Vielleicht ein anderes Mal.


    Als beide entzückt die frische Käsesahnetorte kosteten, sprach Annemarie die geplanten Vorträge an. „Ich habe dir hier alle Unterlagen mitgebracht, damit du als Dozentin bei uns arbeiten kannst. Wir bräuchten nur noch einen Kurzlebenslauf und die ausgefüllten Formulare mit Bankverbindung, dann kannst du im September starten. Ich würde vorschlagen, wir nehmen sechs Euro Eintritt. Da wirst du zwar nicht reich von, aber es soll ja eine Werbemaßnahme sein. Könntest du bis dahin nicht schon Visitenkarten oder Handzettel gestaltet haben, dass du ein paar verteilst?“


    „Und wenn ich die Prüfung nicht schaffe?“


    „Ach, dann sehen wir weiter“, sagte Annemarie zuversichtlich. „Meine Mutter hat schon gefragt, ob ich deinen Vortrag aufnehmen darf. Sie interessiert sich auch sehr für Homöopathie.“


    „Klar doch, gerne“, sagte Paula, der nach wie vor schleierhaft war, über was sie da sprechen sollte.


    Die Zeit verging im Flug und Annemarie musste gehen. Sie hatte einen vierzehnjährigen Sohn, bei dem sie mal nach dem Rechten schauen wollte. „Das nächste Mal, wenn ich bei meiner Mutter bin, nehme ich dich einfach danach mit, wenn du magst, dann gehen wir mal bei mir vorbei.“


    Paula freute sich. Das war der verheißungsvolle Anfang einer neuen Freundschaft.


    


    Am Mittwoch wusste Paula nicht, ob sie zu Ralf arbeiten gehen sollte. Sie entschied sich dagegen. Erstens gab es gerade keinen offene Aufgaben, sie hätten also neue planen müssen, und zweitens wollte sie erst einmal die andere Sache klären.


    Den ganzen Tag war sie unruhig, wie sie es anpacken sollte, damit Ralf nicht verletzt wurde. Zwischendrin kamen ihr immer wieder Zweifel, ob sie nicht doch sich und Ralf eine Chance geben sollte. Schließlich harmonierten sie wirklich gut zusammen. Liebe konnte auch wachsen, oder? Aber sie musste trotzdem offen zu ihm sein. Dann würde sie weitersehen.


    Sie zog ihre beste Jeans an. Langsam wurden ihre Klamotten immer schäbiger. Aber neue waren derzeit einfach nicht drin. Sie seufzte, als sie daran dachte, dass sie jetzt vielleicht nicht mehr bei Ralf arbeiten konnte. Dann machte sie sich schweren Herzens auf den Weg. Vorher ging sie kurz noch bei ihren Ziegen vorbei. Käthe und die Kleinen waren immer noch bei Ralf, fiel ihr siedend heiß ein. Na ja, sie konnte sie heute Abend mit heimnehmen. „Na, was würdet ihr tun, wenn da so ein attraktiver Kerl in eurer Nähe wäre und euch auch noch will? Wärt ihr da so wählerisch wie ich gerade?“ Camilla verneinte empört meckernd. „Alles klar, habe ich mir gedacht.“


    Paula ging durch die Straßen. Die ersten Lichter in den Fenstern gingen an und die Straße sah in dem gnädigen Zwielicht aus wie aus Bullerbü. Was habe ich nur gestern wieder von Frankfurt geschwafelt. Nein, es gefällt mir hier, dachte sie und klingelte bei Ralf, der anscheinend schon sein Tagwerk beendet hatte.


    Er kam zur Tür und sah richtig schlimm aus. Seine Augen waren gerötet. Seit Tagen (vermutlich seit Samstag) schien er sich nicht rasiert zu haben. „Komm rein“, sagte er knapp und Paula roch, dass er schon etwas getrunken hatte.


    Sie zog ihre Schuhe aus und setzte sich auf das Sofa. Das Feuer im Kamin war aus und Ralf machte auch keine Anstalten, es anzufachen. Unsicher linste er zu ihr rüber. „Ich bin nicht gut in solchen Dingen, das weiß ich, aber so schlecht, dass du gleich weglaufen musstest, waren wir auch nicht.“ Er grinste schief.


    „Ach Ralf, nein, das war es doch nicht. Ich fand es schön mit dir“, sagte Paula leise.


    „Was war es dann? Hast du Angst vor einer gemeinsamen Zukunft?“


    Paula schüttelte den Kopf. „Selbst die hätte ich nicht.“


    Beide schwiegen und Ralf schaute nur noch verwirrter. Er goss sich einen neuen Whiskey ein und vergaß, Paula etwas anzubieten. Seine Hand zitterte, als er einen Schluck nahm. Dann wandte er sich ihr zu. „Liebe Paula, ich muss dir was sagen.“ Paula merkte, wie sie auch zu zittern begann. „Gleich als ich dich das erste Mal gesehen habe, hat es bei mir gefunkt. Du bist genau die Frau, die ich gesucht habe. Der einzige und große Haken war, dass du ein bisschen zu alt bist.“ Er wurde rot. „Man sieht es dir nicht an. Aber ich wünsche mir so sehr eigene Kinder und das geht vermutlich mit dir nicht mehr so gut.“


    Paula nickte und ließ ihn weiterreden.


    „Ich habe dann versucht, mir dich aus dem Kopf zu schlagen. Du hast es ja selbst gemerkt, die letzten Monate war ich abends richtig aktiv auf Brautschau im Internet.“ Er lachte trocken. „Wie auf einem virtuellen Viehmarkt, du kannst es dir nicht vorstellen.“


    Nein, Paula kannte diese Szene wirklich nicht, sie hatte sich davon nie viel versprochen und sich die letzten Jahre durch ihre Nachtarbeit sowieso als ‚nicht vermittelbar‘ gesehen.


    Ralf räusperte sich, stellte sein Glas ab und rutschte zu Paula. Er nahm ihre Hand, die auf ihrem Schoß lag, in seine, die heute ein wenig feucht war. Paula wagte nicht, sie ihm zu entziehen, obwohl sie schon befürchtete, was jetzt kommen würde.


    „Paula, ich habe in den letzten Tagen gemerkt, dass mir das zunehmend egal ist mit den Kindern. Entweder es klappt oder es klappt nicht oder wir adoptieren welche oder wie auch immer. Aber wer mir nicht egal ist, bist du. Also anders ausgedrückt: Ich habe mich in dich verliebt. Ich will dich, die 46-jährige Paula, die lacht und Apfelkuchen backt und zupackt, wenn es angebracht ist, und die ihre Ziegen bei mir vergessen hat.“


    Er sah sie warmherzig bittend aus seinen graugrünen Augen an. Paula seufzte tief und versuchte nochmal zu spüren, was ihr Bauch ihr zu sagen hatte. Der Kopf klopfte die ganze Zeit laut an und sagte: Ralf ist ein wirklich netter Kerl, worauf wartest du noch. Willst du es dir immer absichtlich schwer machen? Willst du dein ganzes Leben alleine bleiben? Das ging in einem fort wie eine tibetanische Gebetsmühle. Doch ihr Magen krampfte sich zusammen und auch das waren eindeutige Signale. Sie wusste in ihrem tiefsten Inneren, dass sie ihn nicht so liebte, wie er es verdient hatte. Und für ein Experiment in dieser Größenordnung war sie nicht bereit. Sollte sie Monate oder gar Jahre darauf hoffen, dass sich die Liebe entwickelte, und so lange Ralf gegenüber ein schlechtes Gewissen haben, weil er sie liebte und sie ihn nur mochte?


    Ralf wartete immer noch geduldig und Paula gab sich einen Ruck. „Ralf, es geht leider nicht mit uns. Ich sehe auch, dass es so weit gut passen würde, aber das hilft mir nichts. Ich habe mich leider nicht in dich verliebt.“


    Er rutschte ein wenig weg, ohne ihre Hand loszulassen, aber sein Händedruck wurde schwächer. „Das habe ich schon befürchtet, sonst hättest du dich die letzten Tage nicht so zurückgezogen. Ach Paula, manchmal ist das Leben nicht fair. Ich dachte irgendwie, nach den ganzen Jahren voller Arbeit wäre ich jetzt mal dran mit dem Glücklichsein.“


    Paula nickte, zog vorsichtig ihre Hand weg und schaute Ralf direkt in die Augen. „Es tut mir so leid, nicht nur für dich, auch für mich, weißt du. Ich hätte mir auch einen Partner gewünscht, aber es wäre nicht richtig.“


    Ralf versuchte sich zusammenzureißen und stand auf. „Ja, verstehe. Dann macht das auch für mich keinen Sinn. Solltest sich bei dir noch etwas verändern, du weißt ja, wo du mich findest.“


    Paula fühlte sich so schwer, dass sie kaum aufstehen konnte. Andere zu enttäuschen, macht wirklich keinen Spaß. Alles andere wäre aber noch viel schmerzhafter. Sie stand auf, versuchte Ralf beim Abschied etwas ungeschickt zu knuffen. „Ich danke dir trotzdem für alles“ – und für deine Liebe, fügte sie innerlich dazu.


    Ralf wehrte ab „Tja, gern geschehen. Aber ich glaube, ich brauch jetzt erst mal ein bisschen Abstand.“


    „Ja, das dachte ich mir schon.“


    „Kommst du klar?“, fragte er vorsichtig. Paula nickte und konnte die Tränen kaum mehr zurückhalten. Dass er sich jetzt auch noch um sie sorgte. Jetzt musste sie wirklich gehen, sonst würde sie doch noch schwach werden.


    Sie verabschiedeten sich steif im Stehen. Paula holte die Ziegenmama und ihre Jungen. Wenn das kein Fehler war, dachte sie, und zog ihre drei Ziegen hinter sich her.


    


    Als Paula am nächsten Mittag aus dem Haus trat und mit Schwung ihre Küchenabfälle zu den Ziegen ins Gehege warf, stolperte sie über eine kleine Person, die am Zaun stand. „Hoppla.“


    Der Junge, er mochte vielleicht sieben Jahre alt sein, schaute sie aus einem blassen, sommersprossigen Gesicht ein wenig trotzig an. Irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor. „Darf ich sie füttern?“, fragte er.


    Ächzend lehnte sich Paula über den Zaun und rettete ein bisschen Karottengrün und ein paar Kohlrabischalen, über die sich die gefräßigen Tiere noch nicht hergemacht hatten, und drückte dem Jungen das Grünzeug in die Hand. Dann wandte sie sich um. Sie war wirklich im Stress mit dieser Tapete, die vermutlich mit irgendeinem Nachkriegszeug eingepinselt und deswegen quasi mit der Wand verwachsen war.


    „Ich bin Bene“, hörte sie den Jungen noch leise sagen. Sie drehte sich zu ihm zurück und zwang sich zu einem kleinen Lächeln. „Paula“, sagte sie.


    Er nickte. „Ich weiß.“


    Während Paula verbissen den Kampf mit Spachtel und Tapete wieder aufnahm, gingen ihr die traurigen Augen des kleinen Bene nicht mehr aus dem Sinn. Was musste er erlebt haben, dass er in diesem Alter schon so ernst aussah? Mit diesem Gedanken holten sie die Blicke vieler Kinder, von denen sie manche todkrank gesehen hatte, wieder ein. Sie schnaubte. Die Welt war einfach zu hart für diese kleinen Geschöpfe, die oft schon so viel verkraften mussten. Wenn sie jemals einem Gott persönlich gegenübertreten würde, wäre das das Erste, was sie ihm an den Kopf werfen würde.


    Hinter ihr knarrte die Tür. Sie fuhr erschrocken herum. Da stand er, Bene, und sah sie erwartungsvoll an.


    „He, was tust du hier, das ist mein Haus.“


    „Ich weiß.“


    „Du weißt aber viel heute“, knurrte Paula.


    „Ich kann dir helfen.“


    Paula schüttelte den Kopf. „Das hier ist keine Arbeit für Kinder. Schau dir diese Schweißflecken an.“ Sie hob Sie hob den Arm und wies mit der anderen Hand auf ihre Achsel. „Ich krieg‘s selbst kaum hin.“


    „Ich will dir helfen.“


    Paula seufzte. Sie hatte jetzt wirklich keinen Nerv, sich um ein Kind zu kümmern. „Nein, heute geht es wirklich nicht. Du kannst nächste Woche nochmal vorbeikommen, vielleicht finde ich dann etwas, das du tun kannst.“


    Bene nickte und wirkte noch schmächtiger und verlorener, als er zur Tür stiefelte. „Tschüs, Paula, bis bald“, hörte sie ihn noch, bevor die Tür ins Schloss fiel.


    Plötzlich war es leer im Raum.

  


  
    Kapitel 15


    


    Draußen war das schönste Maiwetter. Die Wiesenblumen blühten um die Wette, die Vögel sangen, als gäbe es kein Leid auf der Welt. Aber Paula ließ den Kopf hängen. Nach wie vor war sie überzeugt, dass sie richtig entschieden hatte. Aber warum war sie dann seit Tagen zu nichts zu gebrauchen? Sie konnte sich nicht aufrappeln, die anderen Räume im Obergeschoss anzugehen. Gerade blätterte sie lustlos im Buch „Homöopathie für Kinder“. Sie hatte sich vorgenommen, sich noch mehr mit der Konstitutionsbehandlung zu beschäftigen, bisher hatte sie ja hauptsächlich Akutbehandlungen bei ihren kleinen Patienten vorgenommen. Aber es gab eben auch Kinder, die nicht nur einen Schnupfen oder Bauchweh hatten, sondern denen sie besser mit einer längeren Behandlung bei ihren körperlichen oder seelischen Unausgeglichenheiten helfen könnte. Jetzt las sie den Absatz schon zum dritten Mal. Seufzend stand sie auf und reckte ihre verspannten Gliedmaßen. Die Küchenstühle waren auch nicht gerade ergonomisch geformt. Sie gab dem alten Holzgerippe einen wütenden Tritt.


    Und wer hupte hier so aggressiv auf der Straße? Das war wirklich ungewöhnlich. In der Sackgasse gab es doch kaum Verkehr? Sie zog die Gardine des kleinen Zimmers nach vorne raus ein Stück zur Seite und musste schmunzeln. Da stand Sven vor ihrem Haus mit einer alten Harley und vollgepackten Satteltaschen. Sie hatte nicht mal gewusst, dass er Motorradfahrer war.


    Sie öffnete das Fenster und rief ihm zu „Lang nicht mehr gesehen. Was hast du denn vor mit deiner Huddel?“


    Sven schaute sie verständnislos an. „Huddel? Meinst du etwa dieses geile Gefährt, auf dem ich hier sitze? Da überlege ich mir mein Angebot doch gleich nochmal.“


    „Du hast ein Angebot? Dann bin ich mal gespannt.“


    Sven bockte das schwere Gerät auf und ging mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Sie stand wie Rapunzel am Fenster. Warum musste sie immer lachen, wenn sie Sven sah?


    „Darf ich Sie zu einer kleinen Spritzfahrt in den Spätfrühling einladen, junge Frau?“


    „Ich weiß nicht, ich kann gar kein Motorrad fahren und weit gekommen bin ich auch noch nicht beim Lernen heute.“ Sie konnte ihre motzige Stimmung noch nicht ganz verabschieden. Aber natürlich wusste Paula sofort, dass der Tag heute doch noch gut werden könnte mit Sven und seinem Motorrad.


    Sven grinste nur. „Zieh dir was Dickes an und wenn du hast Stiefel oder so. Und lass uns hier nicht so lange warten.“


    Tja, da gab es wohl keine Widerrede. Und plötzlich hatte sie richtig Lust auf einen Ausflug. Seit Monaten saß sie hier fest auf dem Dorf, von gelegentlichen Busausflügen nach Penzlin und Neubrandenburg einmal abgesehen. Sie hatte noch kaum etwas von der Seenplatte gesehen, das war ja eigentlich nicht zu verantworten. Schnell kramte sie ein paar Sachen zusammen, stopfte einen Zwanzig-Euro-Schein in ihre Hosentasche, zog die Tür zu, warf den Ziegen ein paar Kartoffeln und Karotten hin und hüpfte die Stufen vor dem Haus hinunter wie Pepe.


    Sven begrüßte sie mit einem Küsschen auf die Wange. „Endlich lachst du wieder, war ja nicht zum Aushalten mit dir die letzten Wochen“, brummte er und stieg auf. Paula hatte ihm nicht von dem Abend mit Ralf erzählt, nachdem er letztes Mal so sonderbar reagiert hatte, und ihre gedrückte Stimmung auf die Wechseljahre geschoben. Sven reichte Paula einen Helm, den sie erst verkehrt herum aufsetzte.


    Dann versuchte Paula ihr Bein über den breiten Sitz mit den Satteltaschen zu schwingen und kam nicht hoch. Also stieg Sven nochmal ab, ließ sie vorne aufsteigen und nach hinten rutschen. Paula lachte Tränen, bis sie endlich unter lautem Röhren des Motors losfuhren.


    Paula umklammerte Svens Brustkorb, als würde sie ertrinken. Ihre Haare wehten ihr ins Gesicht, vermutlich war der Helm zu groß. Sie genoss den Fahrtwind und die Verbindung mit dem schlanken, aber kräftigen Körper vor ihr. Gleichzeitig hatte sie Angst, weil sie noch nie auf einem Motorrad gesessen hatte. Niemals hätte sie das vor Sven zugegeben. Vermutlich wusste er, dass sie richtig uncool war, aber irgendwo gab es auch Grenzen. Manche Dinge durfte man in ihrem Alter einfach nicht nicht gemacht haben, oder?


    Sven fuhr zügig, aber gleichmäßig. Kurven gab es hier nicht so viele, also begann Paula sich zunehmend sicherer zu fühlen. Sie rutschte noch ein wenig näher an Sven heran und schnupperte den Lederduft und eine Spur Rasierwasser, das sie an ihm mochte. Sie fuhren vorbei am Tollensesee, über den sie zwar mit Google geflogen war, den sie aber noch nie selbst gesehen hatte, auch wenn er nur wenige Kilometer von ihrem Dörfchen entfernt war. Diese Gegend war wirklich wunderschön. Vielleicht sollte sie auch einen Motorradführerschein machen, irgendwann, wenn sie wieder etwas flüssiger wäre?


    „Wo fahren wir hin?“, fragte sie neugierig.


    „Weit, weit weg.“


    „Und wenn ich keine Zahnbürste dabei habe?“


    „Dann leihen wir dir eine.“


    „Eklig, vielleicht sogar eine nasse?“


    Das war das Schöne an Sven, dass man nie so genau wusste, was einen erwartete. Bei Ralf war der Tag geplant gewesen. Klar, das mochte sie auch. Ach, Paula, zieh doch einfach mal den Stecker da oben und entspanne dich endlich, schimpfte sie mit sich. Sie atmete tief durch, ließ das Grün an sich vorbeiflitzen, atmete das Glitzern der Sonne in den Seen tief ein und wurde langsam ruhiger.


    Sie hatte sich wirklich eine Auszeit verdient. Jeden Tag war sie von morgens bis abends beschäftigt gewesen. So diszipliniert wie noch nie in ihrem Leben hatte sie die letzten Monate gelebt und es ging ihr gut dabei. Wäre die Sache mit Ralf nicht so danebengegangen, hätte sie richtig stolz auf sich sein können. Eines Tages würde sie Sven davon erzählen. Er war derzeit ihr bester Freund, und Freunde erzählen sich so etwas, oder?


    Hätte nicht an ihrer Stelle ein sympathisch-freches Mädchen hier hinten sitzen sollen? Sie würde ihm schon noch auf den Zahn fühlen, warum er so zurückhaltend war gegenüber dem anderen Geschlecht. War er vielleicht schwul, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf? Hatte er deswegen so sonderbar reagiert, als sie von Ralf erzählte. Er und Ralf? Sie schüttelte vehement den Kopf, das schien er gespürt zu haben.


    „Hast du eine Fliege verschluckt?“


    „Eher eine Kröte“, murmelte Paula.


    „Was sagst du, die ‚Huddel‘ ist so laut?“


    „Alles ok.“


    „Sollen wir mal ’ne Pause machen?“


    „Von mir aus geht’s noch.“


    Er nickte und beschleunigte noch ein wenig.


    Paula sah einen Wegweiser nach Usedom. Aufgeregt rutschte sie auf dem Sattel.


    „Ja, ok, du hast’s erraten“, brummte Sven.


    Paula drückte ihn begeistert von hinten. „Es ist so klasse, dass wir hier gar nicht weit vom Meer sind, aber für mich ist es eine Weltreise. Das war die beste Idee deines Lebens heute!“


    „Wie, das soll meine beste Idee gewesen sein? Da gibt’s aber noch zwei, drei bessere...“


    Paula hörte gar nicht mehr zu. Sie roch bereits das Meer. Sie fuhren durch Marschland und erreichten bereits die Fahrstraße, auf der man zur Insel hinüberkam.


    Auf der Insel lenkte Sven das Motorrad auf kleine Nebenstraßen und plötzlich hielt er an. Vor ihnen schäumte die Ostsee, es war Flut und eine Windböe schlug ihnen entgegen.


    Paula stieg vor lauter Begeisterung ohne Hilfe vom Motorrad und rannte in Richtung Wasser. Sven bockte das Motorrad auf und schlenderte ihr mit den Satteltaschen beladen nach. Als er Paula erreicht, fiel sie ihm um den Hals. Vorsichtig strich er ihr über das zerzauste Haar.


    „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was du mir für eine Freude gemacht hast.“


    Er bekam rote Ohren und machte sich an den Satteltaschen zu schaffen. Zum Vorschein kam eine Picknickdecke, allerlei Köstlichkeiten, eine Flasche Cidre und eine dicke Tupperdose mit etwas durchgeschütteltem Tiramisu. „Mit schönen Grüßen von meiner Schwester.“


    Paula hatte Svens Schwester noch nicht kennengelernt, aber ihr Tiramisu liebte sie, da musste die Frau dahinter auch nett sein. „Wie geht’s deiner Mutter?“


    „Es geht auf und ab, weißt du. Gestern war sie gar nicht gut drauf. Wollte mal wieder nichts essen und dann starrt sie so aus dem Fenster, also ob ich nicht da wäre.“


    Paula merkte, wie Sven die Tränen kamen. Sie nickte und räusperte sich. „Ich habe neulich was gelesen, das hat mich an das, was du von deiner Mutter erzählst, erinnert. Was hältst du davon, wenn wir die Globuli mal bei ihr ausprobieren? Ich bin auch sehr vorsichtig mit der Dosierung.“


    Sven schaute zweifelnd. „Ich weiß nicht, ob wir ihr damit Hoffnung machen – und wenn dann nichts passiert?“


    „Du könntest sie ihr einfach mal in den Pudding rühren oder so, wenn du sie fütterst“, schlug Paula vor.


    Sven schaute sie entrüstet an. „Auf keinen Fall. Sie ist bei vollem Verstand und sowas würde ich nie tun.“


    Paula hob die Hände. „Wir müssen gar nichts machen, ich dachte nur, es wäre vielleicht einen Versuch wert, weil die Homöopathie gerade auf der psychischen Ebene auch bei schweren Erkrankungen gut anschlägt.“


    Sven schaute sie wieder freundlicher an. „Ich weiß, dass du es nur gut meinst. Aber jetzt sind wir hier und das ist unser Tag. Bitte, hau endlich rein, du bist doch sonst nicht so schüchtern.“


    Paula lächelte ihn dankbar an. Sie aßen alles durcheinander. Käsesalat, Tiramisu, Weintrauben, Ciabatta, kleine Salamis und schauten schweigend auf das Meer. Dann hielt sich Paula den Bauch, stöhnte: „Ich kann nicht mehr“, und ließ sich rücklings auf die Decke plumpsen. Sven tat es ihr gleich. Sie beobachteten gemeinsam die Wolken.


    Paula musste für einen Moment eingeschlafen sein. Sie schlug die Augen auf und merkte, wie Sven sie ansah. Bei diesem Blick wurde es ihr gleichzeitig ganz warm ums Herz und ein wenig schwindlig. Und sie hatte auch das Gefühl, dass sie ganz schnell wegschauen musste. Nein, dieser Mann konnte nicht schwul sein.


    Anscheinend hatte er sich ertappt gefühlt und stand verlegen auf, um die Sachen einzupacken. Paula half ihm, die Sonne stand schon deutlich tiefer. „Sag bloß, ich hab richtig geschlafen?“


    „Zwei Stunden.“


    „Nein“, Paula schlug sich die Hand vor den Mund, „entschuldige, da fährst du mit mir ans Meer und ich schlafe. Das kann doch nicht wahr sein, was bin ich nur für eine lahme Ente!“


    Armer Sven, sicher hatte er sich das Ganze unterhaltsamer vorgestellt. Sie musste sich zu wohl gefühlt haben, sonst wäre ihr das nie passiert.


    „Nein, es war schön, du hast im Schlaf gelächelt“, sagte er leise.


    Paula erinnerte sich wieder an seinen Blick. Es war doch etwas sehr Intimes, beim Schlafen beobachtet zu werden. „Ich hätte Lust, noch ein bisschen am Strand zu spazieren, haben wir noch Zeit?“


    „Keine Ahnung, wann du zuhause sein musst, ich habe noch Zeit.“


    „Ich muss gar nichts, das ist das Tolle zurzeit.“


    Sven brachte die Satteltaschen zurück. Paula hatte ihre Schuhe ausgezogen und gemeinsam gingen sie durch das Watt. Das Wasser zog sich gerade zurück und Sven zeigte der Landratte Paula die ein oder andere Miesmuschel oder die Spuren eines Krebses, der quer davongelaufen war. Ob ich auch gerade mehr quer laufe als vorwärts, fragte sich Paula. Aber wer sagt denn, dass es immer vorwärtsgehen musste? Nein, sie war sehr zufrieden mit ihrem neuen Leben. Auch wenn sie das Gefühl hatte, dass sich das Dorf derzeit in zwei Lager spaltete. Die einen grüßten sie und versuchten, es ihr leicht zu machen. Die anderen blickten durch sie hindurch und gaben ihr das Gefühl, hier definitiv nicht willkommen zu sein. Je nach Tagesform ließ sie sich davon mehr oder weniger hinunterziehen.


    Schon wieder dieses Gedankenkarussell, konnte sie nicht einfach mal hier sein? Sie wandte sich Sven zu und fragte beherzt: „Sag mal, gibt’s da kein nettes Mädchen in deinem Leben, dass du so einen schönen Strandtag hier mit mir verbringen musst?“


    Oh. Schon wieder schien sie sich im Ton vergriffen zu haben. Grimmig schaute er sie an. „Wer sagt denn, dass es da kein nettes Mädchen gibt?“


    Paula ruderte zurück. „Ich dachte nur, weil...“


    Weiter kam sie nicht. Er drehte sich zu ihr, und plötzlich wirkte er deutlich älter und reifer, als sie ihn jemals wahrgenommen hatte. „Hör zu: Ich bin hier mit dir, weil ich mit dir hier sein will. Wollte ich mit einer anderen Frau hier sein, dann wäre ich mit ihr hier, ok?“


    Paula nickte beschämt.


    „Du dachtest, du wärst so eine Art Ersatzfrau?“


    „Ja, nein, vielleicht schon.“


    „Nein, Paula, das bist du nicht und so etwas will ich nicht wieder hören. Und nochmal nein, ich habe keine Freundin, bin nicht anderweitig verliebt oder schwul, ich bin schlicht und einfach gerne mit dir zusammen. Wenn es für dich auch in Ordnung ist, dann würde ich das Thema hiermit gerne beenden.“


    Paula nickte. Jetzt schien er doch ein wenig verstimmt zu sein, als sie den Rückweg antraten.


    Tief in Gedanken versunken fuhren sie zurück, direkt durch den Sonnenuntergang. Keiner sprach mehr ein Wort, irgendetwas hat sich verändert, dachte Paula. Aber noch konnte sie nicht genau einordnen, was das Neue war.

  


  
    Kapitel 16


    


    Ralf saß oben auf dem Traktor. Er mochte es, Runden auf den Feldern zu ziehen, und kam dabei fast in einen meditativen Zustand. Der Blumenkohl musste gesät werden. Das Wetter war vorbildlich gewesen in letzter Zeit, aber er traute dem Frieden nicht und hatte gelernt, den richtigen Zeitpunkt zu erspüren zum Säen, zum Ernten. Nur bei den Frauen klappte das noch nicht mit dem richtigen Zeitpunkt.


    Vorgestern, am Sonntag, hatte er sich mit einer Frau aus Neubrandenburg getroffen. Elli war richtig nett, Anfang dreißig, Tierarzthelferin und so eine Fröhlich-Unkomplizierte. Superneugierig hatte sie ihn mit Fragen bombardiert und er merkte, wie gerne sie ihn auf seinem Hof besuchen würde. Sie hatte lange, weiche dunkelblonde Haare, war auch ein wenig rundlicher und zeigte bei ihrem glucksenden Lachen eine Reihe ebenmäßiger Zähne. Also, Ralf, was willst du mehr, hatte er sich beglückwünscht und war sehr zuvorkommend zu ihr gewesen, hatte ihr in die Jacke geholfen und ihr ein Küsschen auf die Wange gedrückt, um dabei schnell ihren Duft einzuatmen. Ein guter Duft, sauber, freundlich und blumig. Doch, sie hatte mit ihm geflirtet, soweit er das als alter Einsiedlerkrebs beurteilen konnte. Immer wieder hatte sie ihre Haare zurückgeworfen und versucht, seinen Blick aufzufangen. Wie zufällig hatte sie seine Hand gestreift, als beide im gleichen Moment nach dem Zuckerstreuer gegriffen hatten.


    Möglichst unauffällig hatte er ihre Brüste gemustert, die kräftig und kompakt an ihrem Platz saßen; einmal hatte sie seinen Blick aufgefangen und gelächelt, als hätten sie nun ein Geheimnis.


    Er seufzte und fuhr ein paar Meter rückwärts, um die letzte Bahn auszusäen.


    Das Leben hätte so schön sein können. Wie gerne würde er sich jetzt mit Elli in das Abenteuer Beziehung stürzen, aber leider war er dazu gerade nicht in der Lage.


    An wen hatte er Sonntagabend im Bett die ganze Zeit denken müssen? Nicht an das knackige Geschöpf, mit dem er den Nachmittag verbracht hatte, sondern an die komische Paula. An ihre gelben Gummistiefel und die ausgeleierten Strickpullis. An die nachlässig zusammengefassten Haare und ihr Grübchen, an die drei Löcher im Ohr, die ihm immer zwei zu viel gewesen waren. Und vor allem an ihren Geruch. Wieder bemerkte er, wie er eine Erektion bekam, als er an ihre einzige gemeinsame Nacht dachte.


    Manchmal war er richtig wütend auf sie, weil sie, ohne es zu wissen, so eine Macht über ihn hatte. Sie ging ihm aus dem Weg. Nachdem er die letzte Überweisung an sie ausgefüllt hatte, gab es keine notwendige Verbindung mehr zwischen ihnen. Für ihre Spaziergänge wählte sie auch nicht mehr den Weg, der an seinem Hof vorbeiführte. Tagsüber war er wiederum zu eingespannt, als dass er ihr im Dorf hätte nachstellen können.


    Er sprang vom Traktor, überprüfte den Saatgutstand im Behälter und nickte zufrieden. Seine Berechnung war ziemlich exakt gewesen. Tja, in so etwas war er gut. Mürrisch trat er gegen die dicken Stollenreifen, die einiges vertragen konnten. Es konnte doch verdammt noch mal nicht so schwer sein, eine Frau zu erobern. Er hatte das Zeug zum Wadenbeißer und laut seiner Großmutter half es bei den meisten Frauen, sie mit Geduld und Hingabe zu umwerben. Irgendwann, wenn sie merkten, dass sie das Wichtigste auf der Welt für den Mann waren, der ihnen den Hof machte, dann würden sie schon nachgeben.


    Ja, das waren noch Zeiten, als er mit seiner Großmutter Äpfel verlesen und sie fast beiläufig mit dem pubertierenden Jungen über solche Themen gesprochen hatte. Er erinnerte sich noch, wie er angestrengt nach fauligen Äpfeln Ausschau gehalten und so getan hatte, als würde er nicht zuhören. Schließlich, hatte seine Großmutter gesagt, sei es das schönste Geschenk, das ein Mann einer Frau machen könnte, wenn er sie von ganzem Herzen liebte.


    Die Ehe seiner Großeltern war glücklich gewesen, soweit er das beurteilen konnte. Sie hatten sich ohne Worte verstanden und dabei noch den ganzen Tag zusammengearbeitet. Zwischen seinen Eltern hatte es auch wenig Worte gegeben, aber das war eine komplett andere Stimmung gewesen. Keine wortlose Fülle, sondern eine Leere, in der alles schon gesagt worden war.


    Ralf kraulte Nathan. „Wie schaut‘s eigentlich mit dir aus. Sitzt du auch auf dem Trockenen?“ Nathan jaulte ein wenig. Schau, da muss ich selbst verliebt sein, damit ich darüber nachdenke, ob mein Hund ein weibliches Gegenstück braucht. „Na, was meinst du, sollen wir mal nach der kleinen Irish-Setter-Hündin schauen?“ Ralf blickte zum Sonnenstand. Wenn er sich beeilte, konnte er Nathan und sich selbst einen Gefallen tun. Meistens war Paula montags beim Tante-Emma-Wagen anzutreffen. Er konnte auch ein paar Lebensmittel gebrauchen, auch wenn er diese Dinge sonst im Supermarkt kaufte, weil sie ihm hier absolut überteuert schienen.


    Schnell zog er seine dreckverkrusteten Stiefel aus, spritzte sich ein wenig Wasser ins Gesicht und warf einen Blick in den Spiegel. Unrasiert wie immer. Und die abendlichen Gläser zu viel ließen ihn immer schwammiger aussehen. Das musste aufhören. Würde es auch, wenn er Paula endlich an seiner Seite hatte.


    Er pfiff Nathan und legte ihn an die Leine. „Komm, Nathan, auf zu den Frauen.“


    Was würde er sagen, wenn er sie traf? Ach was, das würde ihm dann schon einfallen. Ein klassisches „Wie geht’s dir?“ würde er schon noch über die Lippen bringen. Frauen mochten doch einfühlsame Typen, oder? Und er würde sie fragen, ob sie Lust auf einen Spaziergang mit ihm hätte, ganz unverbindlich, nur so als Freunde.


    Er rieb sich die Hände. Genau, Freunde sein, das wäre erst mal der Plan. Er hatte Zeit. Nachdem die Kinderfrage durch Paula in den Hintergrund gedrängt worden war, hatte er alle Zeit der Welt. Vielleicht könnte er sich ja zusätzlich die Zeit mit Elli vertreiben? Mal sehen, wenn er es mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, warum nicht?


    


    Paula stand vor dem Wagen von Frau Hansen und zählte auf, was sie brauchte: „Ein Glas Nutella und bitte ein Netz von den Zwiebeln da.“ Sven hatte versprochen, sie ein wenig ans Kochen heranzuführen. Kopfschüttelnd schaute er jedes Mal zu, wenn sie versuchte, in der Küche etwas Essbares außer Pizza hinzubekommen. „Spaghetti, Brokkoli und... haben Sie Salbei?“ Frau Hansen schüttelte den Kopf. Natürlich, wer brauchte hier schon Salbei, den hatte man doch sowieso im Garten. „Ein Paket Klopapier und Reinigungsmilch von Frosch.“ Wortlos reichte ihr die Verkäuferin eine Dose Ata. Paula nickt ergeben. Man durfte nicht wählerisch sein ohne Auto.


    Apropos Auto, wie gerufen quietschten die Bremsen des silbernen BMWs mitten auf dem Platz, auf dem natürlich absolutes Parkverbot herrschte. Paula schaute sich um. Huldvoll nach allen Seiten nickend schob sich Frau Reichenstein durch die Wartenden. Da hörte Paula ein aggressives Bellen, das ihr bekannt vorkam. Sie erblickte Ralf weiter hinten in der Schlange, der ihr freundlich zunickte.


    „Ihr Hund hat meinen Mantel vollgesabbert“, lamentierte die Bürgermeistersgattin. „Die Reinigungskosten schicke ich Ihnen dann.“


    Ralf stand da wie ein Fels in der Brandung. „Gibt es irgendeinen Grund, dass Sie hier an uns allen vorbei nach vorne durchgehen müssen?“, fragte er betont höflich. „Stoppt Ihr Mann zuhause die Zeit und Sie sind spät dran mit dem Mittagessen, dann hätten wir hier sicher alle Verständnis.“


    Die Frau Bürgermeister erbleichte unter der dicken Schicht Make-up ob dieser Unverschämtheit. Einige der älteren Damen wandten sich dezent ab, entweder um ihr Lächeln zu verbergen oder aus dem Drang heraus, sich bei Konflikten unsichtbar zu machen.


    „Oder warten drei kleine Kinder zuhause auf die Mami und Sie müssen schnell heim, damit sie nicht die Bude auf den Kopf stellen?“, fuhr Ralf unbeirrt fort. Jeder wusste, dass der einzige Sohn der Dame längst ausgezogen war und, wie sie stolz bei jeder Gelegenheit erzählte, in Oxford Wirtschaftswissenschaften studierte.


    Jetzt hatte er sie richtig in Rage gebracht. Sie drängte sich wieder durch die Wartenden zurück und baute sich vor Ralf auf, den sie um einige Zentimeter überragte. „Sie, Sie...“, Ralf schaute sie erwartungsvoll an, Nathan knurrte. „Sie Bauer!“, zischte sie, dann ergriff sie die Flucht und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Paula applaudierte, zwei jüngere Frauen fielen zögernd ein.


    Frau Hansen schaute etwas unglücklich, da sie heute auf ihr Trinkgeld verzichten musste.


    Paula griff ihren Korb und die vollgepackte Tüte und trat aus der Schlange. Als sie an Ralf vorbeiging und ihm zunickte, hielt er sie am Ärmel zurück. „Hast du einen Moment?“


    Paula konnte schlecht nein sagen und stellte ihre Einkäufe ab. Ralf nahm ganz selbstverständlich die schwere Tüte und löste sich aus der Schlange. Paula kraulte verlegen Nathan, der sich an sie schmiegte. „Musst du nichts einkaufen?“


    „Ach, das hat Zeit. Wie geht’s dir?“


    Paula schaute ihn prüfend an. War er wirklich so locker, wie er gerade tat? Er sah nicht gut aus. Tiefe Ringe lagen um seine Augen. Die Konturen seines Gesichts wirkten nicht mehr so holzschnittartig, sondern eher aufgedunsen. „Mir geht’s gut, wie immer gibt’s viel zu tun. Aber immerhin gerade keine neuen Hiobsbotschaften von der Hausfront.“


    Ralf nickte. „Komm, ich begleite dich nach Hause.“


    Paula überlegte hektisch, mit welcher Ausrede sie ihm den wohlverdienten Tee vorenthalten konnte, wenn er ihr schon die Einkäufe trug. Sie hatte wirklich keine Lust auf ein weiteres Beziehungsgespräch, und sich noch einmal zu entschuldigen, hatte sie noch weniger Lust. Geschehen war geschehen. Jetzt mussten sie weitermachen.


    Während sie nebeneinander hergingen, sagte Ralf freundlich: „Mach dir keinen Kopf meinetwegen. Ich werd’ schon wieder. Unkraut vergeht nicht.“


    Paula blickte ihn überrascht an. Sie hätte ihn für hartnäckiger gehalten. Sie zuckte mit den Schultern und wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Luft roch so intensiv nach Frühsommer, und als sie dann noch an einer mit frischer Wäsche bestückten Leine vorbeikamen, erinnerte sie sich an die Nacht mit Ralf, die sie wirklich gut in Erinnerung hatte. Verstohlen schaute sie zu ihm rüber, ob er vielleicht gerade das Gleiche dachte. Aber er musterte eingehend die Bepflanzung der Vorgärten. „Was macht deine Lernerei?“, fragte er.


    Paula erzählte noch ein wenig von den neuesten medizinischen Skurrilitäten, die sie sich gerade eingeprägt hatte. „Wusstest du, dass der Dünndarm bis zu fünf Meter lang ist? Hast du schon gehört, dass etwa ein Viertel der Menschen niesen müssen, wenn sie in die Sonne schauen? Das ist der sogenannte photische Niesreflex.“


    Ralf gab sich beeindruckt.


    „Oder hast du gewusst, dass Spermien riechen können? Sie springen auf einen maiglöckchenartigen Duft an, den die Eizelle absondert.“ Oh Paula, hör auf Ralf mit solchen Themen zu kommen, du bist echt unsensibel.


    Das Thema schien ihn tatsächlich in die Flucht zu jagen. Er verabschiedete sich mit Handschlag von ihr. Sie mochte seine raue, kräftige Hand. Und er zog den widerstrebenden Nathan, der gerne noch die Ziegen besucht hätte, zurück in Richtung Marktplatz. Paula sah den beiden nach. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass hier etwas faul war.


    

  


  
    Kapitel 17


    


    „Gib mir doch mal bitte den Zollstock.“ Paula reichte ihn Sven nach oben. Der klemmte auf der obersten Leiterstufe und zeichnete die Löcher für die Regalbohrungen in ihrem neuen Praxisraum an.


    Sie hatten stillschweigend versucht, ihre Beziehung so wieder aufzunehmen, wie sie vor dem Motorradausflug gewesen war. Paula fand aber nicht, dass sie schon zum alten lockeren Umgang zurückgefunden hatten.


    „Magst du wenigstens ein Bier?“


    Sven schüttelte den Kopf. Er arbeitete bereits den ganzen Abend ohne Pause. Und wenn er ihr schon nach Feierabend bei ihrer zukünftigen Praxis half, wollte sie ihn wenigstens verwöhnen. Paula setzte sich auf ihren mächtigen Schreibtisch und ließ die Beine baumeln. „Wie läuft‘s denn bei dir zurzeit auf der Arbeit?“


    „Beschissen.“


    Sie beschloss weiterzufragen, auch wenn Sven schlechte Laune hatte. Alles war besser als dieses schweigende Arbeiten. „Woran liegt‘s dieses Mal?“, erkundigte sie sich vorsichtig.


    „Erst hat er Harald ausgebeutet und drei Jahre durch die Gegend gescheucht. Jetzt will er ihn nicht mal einstellen, wenn er fertig ist. Wobei er gut ist. Er holt sich lieber einen neuen Azubi. Und die Gesellenarbeit darf ich dann mitmachen, so sieht‘s aus.“


    „Wäre es nicht irgendwie möglich, dass du nebenbei hier versuchst, etwas Eigenes aufzuziehen und dann erst kündigst? Das ist doch alles kein Zustand“, empörte sich Paula.


    Svens freundliches Gesicht bekam einen harten Zug. „Das hatten wir doch schon, oder?“


    Paula sprang vom Schreibtisch. „Aber ich sehe einfach, dass du da unglücklich bist, und du könntest wirklich mehr aus deinem Leben machen, weißt du.“


    „Nur weil du dir deine Bruchbude gekauft hast, müssen andere nicht genauso unvernünftig handeln.“


    Wow, das hatte gesessen. Paula sprang vom Schreibtisch und baute sich vor Sven auf. „Stell dir vor, ich musste genau so etwas Unvernünftiges machen, weil ich zu lange gewartet habe. Ich wünsch dir nur, dass dir das nicht passiert. Mensch, du bist doch noch jung!“


    Sven warf die Bohrmaschine an. Paula zog den Stecker. Diese Art von Kommunikationsverweigerung ging ja gar nicht. Sven warf resigniert die Hände in die Luft und stieg von der Leiter. Er zog Paula unsanft am Arm in die Küche: „Du willst reden? Dann lass uns reden, davon wird dein Zimmer aber auch nicht fertig.“


    Paula sah ihn trotzig an. „Vielleicht ist das hier erst einmal wichtiger.“


    Sven strich mit seinen kräftigen Händen über die farbige Tischplatte, als wollte er unsichtbare Hindernisse beseitigen oder einen Weg glätten. „Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich Verpflichtungen habe. Du bist hier nur für dich verantwortlich. Wenn du Mist baust, müssen das nicht noch andere mit ausbaden.“


    „Deine Mutter?“, fragte Paula vorsichtig. Sven schüttelte resigniert den Kopf.


    „Ich kann einfach nicht so, wie ich will, versteh das doch. Es gibt da Dinge, über die ich nicht sprechen möchte, nicht mal mit dir.“


    Paula schwieg verletzt. Sie hatte gedacht, sie wären Freunde. Aber auch sie hatte zum Beispiel über ihre Beziehung zu Ralf nie offen mit ihm geredet, also musste sie ihm wohl das gleiche Recht zugestehen. Aber wenigstens zwischen ihnen musste jetzt wieder klar Schiff gemacht werden. So hielt sie das nicht aus.


    „Also gut. Vielleicht kommt ja der Tag, wo du mir doch ein bisschen mehr über dich erzählst, ich würde mich freuen. Und vielleicht kann ausnahmsweise ich dich auch mal unterstützen, nicht immer nur andersrum?“


    Sven nickte und schien erleichtert, dass sie nicht weiter in ihn drang.


    „Und was ist das nun mit uns?“, fragte Paula leise.


    „Auch das gehört zu dem ganzen Schlamassel dazu. Gib mir noch ein paar Monate, dann kann ich dir mehr sagen.“


    „Aber wir können weiterhin Freunde sein, oder?“, fragte sie schüchtern. „Ich hasse es, mich mit dir zu streiten.“


    „Ich auch.“ Er schaute sie liebevoll aus seinen warmherzigen Augen an und legte ihr die Hand auf den Arm. „Paula, du bist mir absolut wichtig. Ich würde gerne mit dir befreundet sein.“


    Paulas Härchen am Arm stellten sich auf, nur da nicht, wo seine warme, sichere Hand lag. Sie merkte, wie ihr die Tränen kamen. Was auch immer Sven so belastete, sie wollte ihm einen Teil davon abnehmen. Das hatte er nicht verdient, dass er in seinem Alter schon so schwer am Leben tragen musste.


    Plötzlich erinnerte er sie an den kleinen Bene. Der wirkte auch so schwer beladen, wenn er bei ihr ankam. Obwohl er doch eigentlich ein fröhlicher, lebendiger und frecher Kerl war. Er kam jetzt regelmäßig mindestens zwei Mal die Woche. Und seine sanfte und zugleich hartnäckige Art hatte Paula geknackt, so dass sie keinen Widerstand mehr leistete, wenn er in der Haustür stand.


    „Kann ich vielleicht mal mitkommen, deine Mutter besuchen?“, fragte sie vorsichtig.


    Sven wiegte nachdenklich den Kopf und gab sich anscheinend einen Ruck. „Also gut, ich nehme dich nächsten Donnerstag nach der Arbeit mit. Aber halt dich zurück, ja? Nichts mit Kügelchen und so.“


    Paula nickte. Sven stemmte sich hoch, er war sichtlich erschöpft.


    „Komm, lass uns ein anderes Mal weitermachen. Bis zur Praxiseröffnung habe ich ja noch ein paar Monate.“


    „Ok, überzeugt. Diese Psychogespräche sind aber auch anstrengender als drei Stunden Löcher bohren, sag ich dir.“ Immerhin konnte er jetzt schon wieder ein wenig grinsen.


    Paula stand ebenfalls auf, ging zu ihm und nahm ihn fest in den Arm. So standen sie für einen langen kurzen Moment, wie eine Holzskulptur, die jedem Wetter trotzte.


    Dann machte Sven sich los, packte sein Werkzeug und ergriff die Flucht ohne einen weiteren Blick zurück.


    Paula sah ihm nachdenklich nach. Was hatte er nur? Irgendwie wurde sie hier nicht schlau aus den Männern. Vielleicht musste sie mal Annemarie fragen, die könnte dann ihre Mutter aushorchen und die wusste immer, was im Dorf los war, wie auch immer sie das machte, bettlägerig wie sie war. Aber das kam ihr auch unfair vor, wenn er ihr nichts erzählen wollte. Pfff, dann halt nicht. Sie ging rüber in das Praxiszimmer, fegte den Bohrstaub zusammen und setzte sich in einen der kleinen Patientensessel.


    Sie sah sich selbst hinter ihrem Schreibtisch sitzen, freundlich und kompetent die Sorgen und gesundheitlichen Nöte ihre Patienten mitschreiben. Die Stimmung war ruhig, friedlich und offen. Es war ein gutes Bild. Sie wusste plötzlich wieder, wofür sie die ganzen Strapazen auf sich nahm.


    Letzte Woche hatte sie dann doch Hartz IV beantragen wollen, da ihr Konto inzwischen richtig in den roten Zahlen war und die Beraterin bei ihrer Bank bedauernd den Kopf geschüttelt hatte zu einer weiteren Privatkreditanfrage. Als ihr dann jedoch die Frau der Arbeitsagentur erklärt hatte, dass erst mal ihre Mutter zur Kasse gebeten würde, bevor Hartz IV greifen könne, und auch ihr Haus geschätzt werden müsse, hatte sie wutentbrannt das Amt verlassen. Dieser Weg war ihr demnach versperrt. Aber sie brauchte dringend einen Job.


    Ralf würde sie nicht fragen, obwohl er sich anscheinend wieder gefangen hatte. Gleich morgen würde sie das Käseblättchen des Dorfes durchsuchen. Und sie könnte ein paar Aushänge machen, in denen sie private Pflegeleistungen anbot, wie auch immer sie das dann steuerlich hinkriegen würde.


    Sven hatte schon recht. Manchmal lebte sie zu sehr ins Blaue hinein. Jetzt war es an der Zeit, die Verantwortung für ihre Finanzen zu übernehmen, sonst würde das nichts mit ihrem Traum von der Praxis. Auch für die Anfangszeit, wenn die Patienten noch nicht strömten, würde sie Rücklagen benötigen.


    Todmüde schleppte sie sich ins Bett und konnte lange nicht einschlafen. Immer wieder sah sie Sven, wie er in einen Strudel gerissen wurde, und sie kam nicht an ihn heran, um ihm die Hand zu reichen, ohne selbst in den Strudel zu geraten.


    


    Dienstag war Annemarie-Tag. Inzwischen war es schon ein bewährtes Ritual, dass die beiden Frauen bei Torte und Cappuccino zusammensaßen und von ihrer Woche erzählten. Annemarie hatte nicht nur Stress mit ihrem holden Gatten, der in der Midlife-Crisis steckte und ständig Bestätigung von ihr wollte, wie erfolgreich und toll er doch sei. Auch ihr pubertierender Sohn machte ihr zu schaffen. Mit ihm konnte sie derzeit kein normales Wort mehr wechseln, ohne an die Decke zu gehen. So kam sie einmal mehr sichtlich genervt bei Paula an.


    Doch heute hatte Paula eine Überraschung für sie vorbereitet. Sie hielt ihr die Augen zu und bugsierte sie in ihren Praxisraum. Dort deutete sie mit der Hand auf die Liege, die sie vor einigen Wochen gebraucht gekauft hatte. Annemarie verstand sofort. Sie fiel Paula stürmisch um den Hals. „Du rettest meinen Tag, nein, du rettest mein Leben“, jauchzte sie.


    Paula lächelte, schaltete den CD-Player ein, aus dem sogleich beruhigendes Meeresrauschen erklang. Dann rieb sie sich die Hände, um sie anzuwärmen, während Annemarie unbekümmert ihr Oberteil und ihren BH auszog und sich mit einem Seufzer auf die Liege gleiten ließ, die Paula mit ihrem flauschigsten Handtuch abgedeckt hatte. Paula kam nicht umhin, neidvoll zu sehen, dass Annemarie schöne, feste Brüste hatten, die ordentlich an ihrem Platz saßen.


    Paula sah sich zufrieden um. Der Raum war durch die gelben Vorhänge in warmes Licht getaucht. Sie hatte alle Kerzen angezündet, die sie finden konnte. Vielleicht sollte sie vorübergehend eine Massagepraxis aufmachen? So etwas gab es hier gar nicht, während in Frankfurt an jeder Straßenecke ein Thai-Massage-Salon aus dem Boden geschossen war. Als sie allerdings daran dachte, die Frau des Bürgermeisters in die Hände zu bekommen, verwarf sie die Idee schaudernd sofort wieder.


    Annemarie seufzte wohlig, als Paula ihr großzügig Massage-Öl über den Rücken strich. Paula hatte schon lange nicht mehr massiert, aber so etwas verlernte man nicht. Sie hatte früher als junge Schwester einige Massagekurse belegt, auch eine kurze Ausbildung in Schmerzmassage gemacht. Diese Erfahrung genügte allemal für eine Wellness-Massage.


    „Du sagst, wenn ich zu fest knete, ja?“, forderte sie Annemarie auf.


    Annemarie schüttelte nur träge den Kopf. „Du machst das himmlisch“. Daraufhin schwiegen die beiden Frauen. Paula legte all ihre Energie in ihre Hände und freute sich, dass sie endlich mal jemand anderem etwas Gutes tun konnte. Sven hätte sie auch mal gerne massiert, aber das wäre ihnen wohl beiden zu komisch vorgekommen.


    Annemarie hatte noch den Bikini-Abdruck vom letzten Strandurlaub auf dem Rücken. Ihr Rücken wies genau das richtige Verhältnis von Muskeln und Fett auf, so dass man ihn hervorragend massieren konnte. Paula arbeitete sich von oben nach unten. Ging dann um die Liege herum und knetete sie auch von der anderen Seite. Annemarie hatte die Augen geschlossen und schien ganz weit weg zu sein. Auch Paula kam immer mehr in eine leichte Trance der Bewegungen, bis sie das Gefühl hatte, dass ihre Hände und Annemaries Rücken nicht mehr getrennt waren.


    Plötzlich drehte sich Annemarie mit geschlossenen Augen auf den Rücken. „Bitte mach weiter“, flüsterte sie. Paula zögerte kurz. Dann begann sie vorsichtig Annemaries Schüsselbeine und den Hals von oben nach unten auszustreichen. Langsam wanderten ihre Hände weiter hinunter. Aber wo sie auch hin griff, immer schienen ihr Annemaries Brüste im Weg zu sein, die sie seltsamerweise gleichzeitig berühren wollte und doch nicht als normales Körperteil, das auch massiert werden wollte, betrachten konnte.


    Da nahm Annemarie Paulas Hand und legte sie behutsam auf ihre Brust. Paulas Widerstand ließ nach. Sie fuhr die weichen Rundungen nach, griff auch mal kräftig zu. Sie schüttete sich noch ein wenig Öl in die Hand, das sie anwärmte, und massierte dann genauso hingebungsvoll weiter wie zuvor. Annemarie stöhnte leise. Und auch Paula merkte, wie sie selbst erregt wurde. Was man doch für neue Erfahrungen sammelte in einem Dorf am Ende der Welt, dachte sie und lächelte über sich selbst.


    Da hatte sich Annemarie aufgerichtet und zog Paula zu sich auf die Liege, so dass sie beide nebeneinander saßen. „Du bist so toll“, raunte Annemarie mit einer Stimme, die heiserer war als sonst. Sie blickte Paula verträumt an. Ihre Wangen waren rosig angehaucht und Paula konnte sich vorstellen, wie sie als junges Mädchen ausgesehen hatte.


    Paula fühlte sich ein wenig zittrig. Noch nie hatte sie sich von einer Frau angezogen gefühlt. Ob das die besondere Situation machte? Als Annemarie ihre Wange streichelte, ließ sie sie gewähren, ja schmiegte sich sogar ein wenig hinein in die warme, zarte Bewegung. Annemarie beugte sich leicht vor und berührte ganz sanft Paulas Lippen mit ihren Lippen. Paula wusste wirklich nicht, was sie tun sollte, aber sie war neugierig und das Brennen in ihrem Unterleib war nochmal stärker geworden.


    Was soll’s, dachte sie. Was ist gegen ein bisschen Zärtlichkeit einzuwenden? Dann dachte sie nichts mehr, sondern war ganz mit ihren Empfindungen beschäftigt. Annemarie küsste wunderbar. So zart und weich, wie Paula das nie bei einem Mann erlebt hatte. Paula begann ihrerseits Annemarie zu küssen und ihre öligen Schultern und Brüste zu streicheln. Sie kicherten aufgeregt wie junge Mädchen und sanken auf die Liege.


    


    Paula musste schon wieder eingeschlafen sein. Sie erwachte auf dem weichen Teppich im dämmrigen Praxisraum und wusste erst gar nicht, wo sie war. Die Kerzen waren heruntergebrannt. Sie erinnerte sich an die letzte Stunde und was sie alles mit ihren Körpern angestellt hatten. Und sie wusste nicht, ob sie befreit lachen oder vor Scham in den Boden versinken sollte. Deswegen blieb sie einfach noch ein wenig liegen und spürte, wie ihr Körper sich völlig entspannt und rund und weiblich anfühlte, so wie sie es seit Jahren nicht mehr erlebt hatte. Was sich so anfühlte, konnte nicht verkehrt sein.


    Nach einer Weile rappelte sie sich auf und sammelte ihre verstreuten Klamotten wieder ein. Es war noch nicht spät am Tag, aber Annemarie war wohl schon gegangen. Vielleicht war es ihr dann doch peinlich geworden? Paula merkte, wie sie jetzt nicht denken wollte. Es war einfach schön gewesen, nicht mehr und nicht weniger, sagte sie zu sich, als sie in der Diele an ihrem kleinen Garderobenspiegel vorbeikam. Aus dem Spiegel schaute sie ein glückliches Gesicht mit zerzausten Haaren an, das um Jahre jünger wirkte.


    Sie setzte sich einen Kaffee auf. Auf dem Tisch fand sie das obligatorische Kuchenpaket und einen kleinen Zettel von Annemarie. „Liebe Paula, es war wunderbar mit dir. Ich bin verwirrt und muss weg. A.“


    Paula stellte sich mit ihrem Kaffeebecher an das Küchenfenster und sah in die Weite. Das Abendlicht färbte das Grasland in einem warmen Ton, sie hörte das vertraute Meckern der Ziegen, und für einen Moment stand die Zeit still.

  


  
    Kapitel 18


    


    Ralf strich gedankenverloren über Ellis weiche Taille. Sie lag in seiner Armbeuge und schlief. Tatsächlich waren sie sich in den letzten Wochen nähergekommen. Er betrachtete sie. So eine sympathische, herrlich anspruchslose und unkomplizierte Frau. Dass es heutzutage solche Frauen überhaupt noch gab! Irgendwie wartete er darauf, dass sich der große Haken oder das dicke Ende noch zeigen würde. Aber bisher war alles perfekt. Sie war völlig begeistert von seinem Hof, packte tatkräftig mit an und hatte auch schon ein paar gute Ideen für den Hofladen, der bisher unter Christels Regie zwar irgendwie lief, dem aber seiner Meinung nach der richtige Schwung fehlte.


    Er hatte nur ein einziges Problem. Bisher hatte er sich nicht in Elli verliebt. Er war so zornig auf Paula, an die er auch jetzt mit Elli im Bett noch denken musste. Wäre sie nicht zur Unzeit in sein Leben geschneit, hätte jetzt alles gut werden können. Andererseits konnte er sie jetzt auch besser verstehen. Es war richtig von ihr, ihn abzuweisen, wenn sie ihn nicht liebte. Er fühlte sich schuldig, dass er Ellis Verliebtheit ausnutzte, und hoffte zugleich, sie würde ihn dazu bringen, dass er sich auch in sie verliebte.


    Er streichelte die weichen, blonden Härchen an ihrem wohlgerundeten Hintern gegen den Strich, das schien sie zu kitzeln. Sie räkelte sich, wobei sie ihre rasierten Achselhöhlen zeigte, und zog ihn zu sich. Wie, konnte sie etwa schon wieder? Der Sex mit ihr war toll. Er war ja wahrlich kein Profi auf dem Gebiet und zeigte sich sehr lernwillig bei ihren Ideen. Aber manchmal kam er sich komisch und ein wenig zu alt vor, wenn sie schon wieder eine neue Verrenkung in das Liebesspiel einbrachte, wobei sie ganz unbekümmert wirkte, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Und Oralsex hatte er noch nie gemocht, was fanden die Frauen nur daran?


    Elli küsste ihn immer fordernder. Er schob sie sanft von sich. „Es ist Zeit zum Aufstehen, die Kühe warten, weißt du?“ Er lächelte entschuldigend. Die Kühe hätten zwar vollstes Verständnis gehabt, eine Stunde später gefüttert zu werden, aber schließlich sollte sie auch sehen, was es hieß, auf einem Hof zu leben.


    Gutgelaunt sprang sie auf. „Dann kuscheln wir eben später noch ein bisschen. Ich geh schnell ins Bad und helfe dir.“


    Ralf rappelte sich perplex auf. Er hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit dieser guten Laune. Wohlwollend betrachtete er Ellis Hintern, der gerade im Badezimmer verschwand. Wie stellte man es an, sich in eine Frau zu verlieben? Er würde das mal googlen. So weit war es schon gekommen, dass auch er für die Fragen des normalen Alltags das Internet brauchte. In der Bibel stand dazu nichts, soweit er wusste. Vielleicht sollte er aber mal mit der Pastorin sprechen? Und wenn er herausfand, wie man das machte, dann würde er vielleicht auch Paula dazu bringen, ihn lieben zu können – wenn er das dann noch wollte. Vielleicht würde er sich nochmal neu entscheiden müssen, wenn er wirklich die Wahl hatte zwischen Elli und Paula.


    Ach, wie ist das Leben kompliziert, dachte er, während er sich auf der Gästetoilette erleichterte. Jetzt freute er sich erst mal auf Henriette und Emma, die stellten ihn zumindest nicht vor solche Herausforderungen. Mit denen kannte er sich aus.


    Elli hüpfte frisch geduscht die Treppe hinunter. „Ich mach uns nur noch schnell einen Kaffee. So viel Zeit wird doch noch sein, bevor wir loslegen.“ Er hatte vergessen, ihr zu sagen, dass er keinen Kaffee trank, und sie von sich aus schien es auch nach mehreren gemeinsamen Nächten noch nicht gemerkt zu haben. Also würde er halt heute Morgen einen Kaffee trinken, auf die Veränderung kam es nun auch nicht mehr an.


    Im Stall zeigte er Elli, wie man die Zitzenbecher anlegte, und sie stellte sich recht geschickt an. Dann bestand sie darauf, sich unter Henriette zu legen und sich ein wenig Milch in den Mund zu spritzen. Tja, sie war einfach unbekümmert und fand nichts dabei, sich frisch geduscht ins Stroh zu legen. Was konnte man mehr verlangen von einer Bäuerin?


    „Komm, Ralf, das macht Spaß, probier’ das auch mal“, forderte sie ihn auf. Und er hatte seine liebe Mühe, sie von dieser Idee abzubringen und nicht wie ein Spielverderber dazustehen.


    „Hey, lass uns weitermachen. Schließlich hast du heute noch was anderes mit mir vor, wenn ich dich recht verstanden habe?“


    Elli nickte eifrig und zog sich hoch, fast hätte sie sich an Henriettes Bein festgehalten, Ralf konnte sie gerade noch daran hindern, indem er ihr die Hand reichte. Sie gab ihm einen dicken, milchwarmen Schmatzer auf den Mund und fragte: „Was machen wir jetzt?“


    Normalerweise genoss Ralf die Melkzeit, das Geräusch der Pumpe, das Kollern im Magen der Kühe, den Geruch des Heus. Oft unterhielt er sich ein wenig mit seinen Kühen. Aber dieses Energiebündel wollte beschäftigt werden. „Könntest du die letzte Box ausmisten? Die Schubkarre steht schon davor. Helma hat dort vorgestern gekalbt und das Stroh muss auf den Misthaufen. Aber nur, wenn es dir nichts ausmacht?“


    „Ein Kälbchen? Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Darf ich es streicheln?“ Elli hüpfte ganz aufgeregt auf der Stelle.


    Seufzend ärgerte sich Ralf über seine Unbedachtheit. Er hatte es ihr in Ruhe zeigen wollen, ganz entspannt nach dem Frühstück. „Geh mal da hinten durch, die zweite Stalltür rechts, da findest du die beiden. Aber bitte mach langsam, sonst wird die Mutter sauer, ja?“


    Elli war schon unterwegs und er hörte, wie sie begeistert das neue Kälbchen begrüßte und auch ein paar freundliche Worte für die Mutter fand. Ja, sie wird bestimmt eine gute Mutter werden. Was habe ich nur heute, dass sie anfängt, mir auf die Nerven zu gehen, überlegte Ralf verdrossen.


    


    Paula klappte energisch ihre Bücher zu. Heute war sie nicht bei der Sache, aber sie lag gut im Zeitplan und hoffte immer noch darauf, im Oktober die Prüfung zu schaffen. Das Lernen machte ihr nach wie vor Spaß und sie kämpfte sich Schritt für Schritt durch den medizinischen Dschungel. Oder vielleicht musste sie sich auch durchfressen. Manchmal kam sie sich schon vor wie eine von Ralfs Kühen, die den ganzen Tag das Gleiche wiederkäuten, bis es endlich verdaulich war.


    Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.


    Heute wäre eigentlich Sven-Tag, wenn es so etwas wie eine stillschweigende Übereinkunft zwischen ihnen gegeben hatte. Aber Sven blieb aus. Kein freundliches Grinsen, kein Fresspaket, das er oft mitbrachte, weil er höhere kulinarische Ansprüche hatte als Paula. Beim Kochen war sie inzwischen zwar keine absolute Niete mehr, aber höchstens ein Trostpreis. Sie hatten immer mal wieder zusammen gekocht und Paula hatte sich langsam aus der Zuliefer- und Schnippelrolle herausgearbeitet in Richtung Kochtopf und Pfanne.


    Sie machte sich Sorgen um Sven. Er war, seit sie ihn kannte, ein eher ruhiger Typ, den sie nie so ganz durchschaut hatte. Aber jetzt wirkte er viel weniger unbekümmert als noch im Frühling, manchmal sogar richtig verbittert. Einfach so, als trüge er eine schwere Last. Sicher, seine Mutter, der bescheuerte Chef, eine Arbeit, die ihn nur teilweise befriedigte, all das war kein Spaß. Aber all das hatte er auch schon vorher gehabt. Was hatte sich verändert?


    Sie vermisste sein Lächeln, sein Lachen, sein freundlich-breites Grinsen. Sie vermisste das unbekümmerte gemeinsame Flachsen, auf das sie sich immer schon den ganzen Tag gefreut hatte. Sie vermisste seine körperliche Anwesenheit, wie er lässig an der Spüle lehnte, das Küchenhandtuch selbstverständlich über die Schulter geschwungen. Wie er seine langen Beine unter ihren Tisch streckte, immer auf der Hut, den Tisch nicht aus Versehen mit seinen Knien anzuheben. Seine goldfarbenen Augen, die manchmal so dunkel werden konnten, und seinen Drei-, Vier-, Fünftagebart. Und sie wollte ihm helfen. Ihn bei dem, was ihm das Herz so schwer machte, unterstützen. Waren das mütterliche Gefühle, dieses sehnsüchtige Ziehen in der Brust? Sie hatte keine Ahnung, wie eine Mutter fühlte, und irgendwie weigerte sie sich, sich da hineinzudenken.


    Manchmal hatte sie schon geglaubt, sie hätte sich vielleicht ein ganz klein wenig in Sven verliebt, aber diesen Gedanken schob sie dann schnell von sich, ganz weit auf den Dachboden oder in den Keller. Er könnte ihr Sohn sein, na ja, fast zumindest. Es war schon so lange her, dass sie verliebt gewesen war – wenn sie das überhaupt jemals so richtig gewesen war –, dass sie es nicht wagte, ihren Gefühlen einen Namen zu geben. Sie vermisste ihn und damit basta. Und sie hasste es, wenn die Dinge nicht ausgesprochen wurden und sie nicht wusste, woran sie war.


    Sie ging in die Küche, nahm das Mehl und den Zucker aus dem unteren Küchenschrank. Er war mit Schrankpapier ausgelegt, das mit Reißnägeln festgemacht war, und sie liebte das altmodische Blümchenmuster. Die harte Butter, Zucker und Mehl und viel bitteren Kakao knetete und rieb und krümelte sie so lange, bis richtig fette Streusel entstanden. Natürlich wanderte eine gute Portion ungebacken direkt in ihren Bauch, das gehörte schließlich dazu zum Kuchenbacken, oder? Genauso wie sie es liebte, den warmen Kuchen manchmal nachts von innen auszuhöhlen. Allerdings nur, wenn sie wusste, dass kein Besuch kam.


    Kuchenbacken beruhigte sie, deswegen backte sie öfter, als das ihrer Figur zuträglich war. Immerhin, Herr Matussek sprach wieder mit ihr, seitdem sie den beiden regelmäßig Kuchenpakete vor die Tür stellte. Seine Holde schaute sie immer noch nicht an, aber Paula würde wetten, dass sie trotzdem ihren Kuchen aß. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis sie einknicken würde. Ja, Paula hatte einen langen Atem. Das hatte sie im Krankenhaus gelernt, sonst wäre sie schon viel früher gegangen aus diesem Wahnsinnssystem.


    Und Bene profitierte von der Backerei. Er war so schmächtig, dass sie sich fragte, ob er zuhause genug zu essen bekam. Sie dachte an ihre letzte Begegnung vor zwei Tagen. Da hatte sie ihn wieder mit den Ziegen erwischt, denen er Bündel Löwenzahn brachte, obwohl sie ihm schon mal gesagt hatte, dass sie davon Bauchweh bekamen. Camilla zumindest, die hatte aber auch ständig schlechte Laune, was vermutlich an ihrem gereizten Magen lag oder umgekehrt. Sie hatte Bene hineingebeten und er war wie selbstverständlich erst einmal in die Küche gelaufen und hatte sich suchend umgeschaut. Sie stellte ihm ein dickes Stück Nusszopf vor die Nase, über das er sich wortlos hermachte. Das Einzige, worauf sie achten musste, war, dass er die klebrigen Finger von ihrer neuen Tapete ließ, wenn er um die Ecken flitzte. Er liebte es, auf den blanken Dielen mit seinen Stricksocken zu rutschen, die er sonderbarerweise auch im Sommer trug.


    Sie verstanden sich auch ohne viele Worte. Anders als gedacht, ging er ihr wirklich nicht auf die Nerven. Sie freute sich inzwischen richtig, ihn zu sehen, hielt manchmal sogar vor dem Haus nach ihm Ausschau. Er war kein Kind, das beschäftigt werden musste. Entweder er war einfach bei ihr und half ihr auf seine linkische Art, wobei er ihre Bewegungen, wenn sie zum Beispiel etwas schliff oder strich, auf rührende Art nachahmte, so dass die Gesten für den kleinen Mann etwas überdimensioniert wirkten. Oder er malte in der bereits eingerichteten Kinderecke sonderbare Wesen und Autos mit Flügeln. Aber Paula fragte ihn nicht danach, was das alles zu bedeuten hatte.


    Sie hatte ihn vor einigen Wochen gefragt, ob seine Eltern wüssten, wo er wäre, wenn er sie besuchte. Er hatte genickt. Sie hatte danach den Fehler gemacht nachzufragen, wo er wohne und wie es so bei ihm zuhause sei. Daraufhin hatte sie eine haarsträubende Geschichte zu hören bekommen.


    Seine Mutter würde er nicht kennen. Sie sei vor seiner Geburt (ja, er sagte tatsächlich vor seiner Geburt) davongeschwebt, vermutlich auf einem fliegenden Teppich, denn sie hätte eigentlich schon immer in einer anderen, in einer Märchenwelt gelebt. Wahrscheinlich sei sie eine schöne Prinzessin gewesen und in ihr Reich heimgekehrt. Er glaube aber nicht mehr daran, dass sie ihn noch holen würde, denn dazu hätte sie ja schon sieben Jahre Zeit gehabt. Er würde bei seiner Stiefmutter wohnen, die aber immer die anderen Kinder bevorzugen würde so wie bei Aschenputtel. Er müsse zwar keine ausgeschütteten Erbsen aufheben, aber er würde genau merken, dass er im Weg sei und sie ihre Kinder lieber mochte, deswegen würde er nach der Schule lieber anderswo sein. Seine Stiefschwestern wären blöd, sie hätten nur Jungs im Kopf und würden den ganzen Tag ihre Pickel ausdrücken und Lippenstifte ausprobieren.


    „Und dein Vater?“, hatte Paula vorsichtig gefragt. Daraufhin wurde er rot und wirkte ganz schüchtern, und Paula merkte, dass sie an sein Heiligstes rührte. Der wäre da, manchmal zumindest. Und sie wären ein super Team, hatte er dann ganz leise gesagt, aber trotzdem hatte es plötzlich auf die Dielen getropft und Paula hatte schleunigst aufgehört zu fragen.


    Sie seufzte, während sie die Quarkcreme für den Zupfkuchen rührte. So gerne sie Bene hatte und auch wissen wollte, wie das wirklich war mit seinem Zuhause und seiner Familie, hielt sie sich doch zurück. Sie hatte sich in den langen Klinikjahren angewöhnt, nicht zu viel vom Schicksal der kleinen Patienten wissen zu wollen. Sie stand ihnen bei an jedem einzelnen Tag, den sie für sie zuständig war, aber darüber hinaus konnte sie nicht die Kraft aufbringen, sich näher mit ihren familiären Baustellen auseinanderzusetzen. So zuckte sie auch bei Bene zurück, sich weiter hineinziehen zu lassen, auch wenn sie ihn wirklich mochte. Es war ok, so wie es war. Er kam vorbei und ging auch wieder, sie verstanden sich gut. Tja, eigentlich war er gerade ihr einziger Freund, mit dem es keine Probleme gab, dachte sie, während sie den Kuchen in den vorgeheizten Ofen schob.


    Neulich hatte er über Magenschmerzen und Durchfall geklagt. Da hatte sie ihm leider den Kuchen vorenthalten müssen und ihm dafür eine Portion Nux vomica verabreicht. Eine Stunde später schlitterte er wieder munter durchs Haus. Durfte sie das oder war das Körperverletzung, ohne Absprache mit den Eltern einem Kind Globuli zu verabreichen?


    Bisher war sie stolz auf ihre Trefferquote und hatte mindestens schon ein Dutzend Kinder im Dorf teilweise mehrfach behandelt und nicht selten ihre Mütter gleich mit. Viele signalisierten ihr, dass sie sich darauf freuten, wenn sie endlich ihre Praxis eröffnen konnte. Aber sie wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte, obwohl sie kein Geld nahm und höchstens mal in Naturalien bezahlt wurde. Heu für die Ziegen war ihr sehr willkommen oder ein paar schöne Platten für den Vorgarten, die die Heinzes übrig gehabt hatten zum Beispiel. Das, was sie tat, war eigentlich Heilen ohne Zulassung und Erlaubnis. Aber, wer heilt, hat recht, oder wie hieß dieser Spruch?


    Sie wusch sich die Hände, der Kuchen begann schon zu duften. Sie hätte ihn jetzt wirklich gerne mit Sven geteilt. Ob sie Sven und Bene mal bekannt machen sollte? Aber die Zeitfenster der beiden überlappten sich nicht. Bene verschwand meistens gegen halb sechs und Sven traf selten vor acht Uhr ein, außer sie waren explizit zum Arbeiten verabredet.

  


  
    Kapitel 19


    


    Es klingelte. Paula schaute durch den Türspion, den auch der liebe Sven ihr eingebaut hatte. Oh, sie hatte gehofft, es wäre Sven, aber ups, da stand Annemarie. Die letzten beiden Dienstage war sie nicht vorbeigekommen und Paula hatte sich auch nicht gemeldet, weil sie einfach nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie holte tief Luft und öffnete. „Hallo Annemarie, wie schön, komm rein. Ich hab gerade einen Kuchen gebacken, der ist aber noch nicht abgekühlt, aber vielleicht magst du später ein Stück?“ Paula, hör auf zu plappern, mahnte sie sich, das macht die Situation nicht besser.


    Annemarie lächelte schwach. „Mal sehn, ob mir heute nach Kuchen ist. Aber reinkommen würde ich wirklich gerne.“ Sie zögerte, ob sie sich an Paula vorbeischieben sollte, aber dann drückten sich die beiden Frauen unsicher. Paula roch für kurze Zeit den so vertrauten Annemarie-Duft nach Schafwolle, ihrem herb-frischen Parfüm und leicht verschwitzter Haut.


    „Komm, wir gehen in die Küche, da ist es warm. Der Praxisraum ist nicht geheizt. Ich habe dich heute gar nicht erwartet“, versuchte sie zu scherzen.


    Annemarie fing an zu weinen, als sie am Küchentisch saß. „Paula“, schluchzte sie, „es tut mir so leid, was passiert ist.“ Sie sah über Paulas Schulter, als müsse sie sich einer moralischen Instanz erklären, die hinter Paula stand. „Du warst so nett zu mir, es hat so gutgetan.“ Sie schniefte. „Und dann ist irgendwas mit mir durchgegangen, wenn du verstehst, was ich meine.“


    Paula lächelte und versuchte Annemaries Blick aufzufangen. Sie streckte ihre Hand aus, Annemarie zuckte unwillkürlich zurück.


    „Hey, nicht nur mit dir ist was durchgegangen. Zu so was gehören zwei, oder?“ Paula räusperte sich. „Auch wenn das eine wirklich ungewöhnliche Erfahrung war, ich bereue sie nicht, du etwa?“, fragte sie leise.


    Annemarie schüttelte den Kopf und lächelte schief.


    „Das Einzige, was ich schlimm fände, wäre, wenn wir keine Freundinnen mehr sein könnten, deswegen.“


    Annemarie sah ganz erschrocken auf und ihr jetzt endlich direkt in die Augen. „Paula, nein, bitte nicht. Deswegen bin ich ja hier, damit wir das klären können.“


    Ha, Paula freute sich. Das war doch das Gute an einer Frauenfreundschaft, dass beide das Bedürfnis hatten, was zu klären, und sich nicht in komischem Schweigen oder Geschichten ergingen, aus denen kein Mensch schlau wurde.


    „Hey, Paula, du bist meine erste neue Freundin seit langem.“


    Paula bekam ein warmes Gefühl im Bauch, dass Annemarie sie auch ihre Freundin nannte.


    „Bitte, lass uns das vergessen. Ich bin gerade einfach nur so neben mir und Zärtlichkeit gibt es in meinem Leben viel zu wenig mit diesen zwei Männern zuhause, die jeder nur um sich selbst kreisen. Aber ich will nicht schon wieder jammern.“ Ein leichter Schauer durchlief ihre Schultern. „Also, was ich sagen wollte, vermutlich ist das deswegen passiert, nicht weil ich generell auf Frauen stehe.“ Als sie Paulas hochgezogene Augenbraue sah, schob sie hinterher: „Versteh mich nicht falsch, ich finde dich attraktiv und du fühlst dich toll an und...“


    Paula fiel ihr ins Wort, bevor es noch peinlicher wurde. „Ich versteh genau, was du meinst.“


    „Also“, Annemarie zögerte und sah Paula wieder unsicher an, „Schwamm drüber?“


    Paula schüttelte den Kopf. „Lieber Öl drüber“, kicherte sie albern.


    „Nein, zu gefährlich, dieses Öl, verwende das niemals bei deinen Patienten.“ Annemarie gluckste. „Alles klar, jetzt wissen wir‘s endlich, das war das Öl.“


    Paula merkte, wie eine Batterie Steine sich von ihrer Brust lösten und sie um Tonnen leichter wurde. „Magst du jetzt vielleicht endlich ein Stück Zupfkuchen, bevor ich mir den um Mitternacht wieder ganz alleine reinstopfen muss?“


    Annemarie nickte dankbar. Und ehe sie sich versahen, war der halbe Zupfkuchen verschwunden. Paula hatte schon lange nicht mehr so befreit gekichert und lehnte sich zufrieden und kugelrund zurück. Wenigstens mit Annemarie war es wieder so, dass das Feld zwischen ihnen sich nicht nach Steinen und Tretminen anfühlte. Vielleicht waren da doch Steine, aber eher so ein magischer Steinkreis, den sie nicht mehr betreten würden. Oder doch, wer weiß?


    


    Paula drückte den altmodischen Messingknopf, es schepperte irgendwo in der Ferne des weitläufigen Hauses. Der Eingangsbereich sah aus wie aus der Zeitschrift „Schöner Wohnen“. Zwei sorgfältig gestutzte Buchsbäumchen, ein geschmackvolles Blumenarrangement an der Tür.


    Ihr Herz pochte laut. Und sie musste ständig schlucken. Dass sie sich mal so überwinden, ja fast schon demütigen müsste, hatte sie auch nicht gedacht. Aber ihr Kontostand ließ ihr keine andere Wahl. Vor zwei Tagen hatte sie im örtlichen Anzeigenblättchen die Stellenanzeige entdeckt und sofort angerufen. Die Bürgermeisters suchten privates Pflegepersonal für die Mutter des Bürgermeisters, so viel hatte sie bereits herausfinden können.


    Die Frau des Bürgermeisters öffnete. Der Pagenkopf saß wie immer ganz adrett eingedreht. Aber ihre Gesichtszüge entgleisten kurz, als sie Paula sah. Immerhin, Paula hatte gewusst, wen sie vor sich haben würde, das verschaffte ihr einen kurzen Vorteil.


    „Guten Tag, ich hatte einen Termin wegen der Pflegestelle mit ihrem Mann vereinbart. Ich bin Paula Sommer, jetzt kann ich mich Ihnen endlich einmal offiziell vorstellen.“ Sie streckte der Dame die Hand entgegen. Die hatte sich inzwischen gefangen und berührte kurz Paulas Hand, als wollte sie sich nicht verunreinigen.


    „Sie sind das also. Das verändert allerdings einiges.“


    „Tut es das?“ Auch wenn Paula aufgeregt war und diese Frau sie innerhalb von Sekunden zur Weißglut brachte, hatte sie beschlossen, um die Stelle zu kämpfen. „Ich habe Ihnen meine Papiere mitgebracht. Daraus können Sie entnehmen, dass ich jahrelange Erfahrungen auf der Onkologie sammeln konnte.“ Paula war sich ganz sicher, dass sie niemand Passenderes hier im Umkreis finden würde.


    Die Frau des Bürgermeisters würdigte die Unterlagen keines Blickes. „Bitte nehmen Sie Platz.“ Sie deutete auf ein kleines Sitzarrangement im Eingangsbereich. Also wurde sie nicht mal in die heiligen Hallen vorgelassen.


    Paula setzte sich möglichst elegant und sah die nur wenige Jahre ältere Frau direkt an. „Auch in der Palliativbetreuung kenne ich mich aus.“


    „Nun, so weit ist es ja noch nicht. Derzeit hat sich ihr Gesundheitszustand gerade stabilisiert und wir sind guter Hoffnung, dass meine Schwiegermutter wieder aus dem Bett aufstehen wird.“ Dabei machte sie ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


    Paula nickte. „Kann ich die Dame jetzt kennenlernen? Das ist ja auch wichtig, dass es auf der persönlichen Ebene stimmt.“


    „Da haben Sie allerdings recht. Und genau das ist der Punkt, warum ich Sie jetzt bitte, wieder zu gehen. Sie können Ihre Papiere hierlassen. Ich informiere Sie dann über den Ausgang der Entscheidung, sobald ich mit meinem Mann gesprochen habe.“


    Paula war wie vor den Kopf gestoßen. Jetzt hatte sie sich schon überwunden und hergequält, und nun wurde sie so abserviert. Sie holte Luft, um etwas zu entgegnen, schluckte ihren Zorn dann aber hinunter. Vielleicht gab es ja doch noch eine letzte Chance, die wollte sie sich jetzt durch einen Temperamentsausbruch nicht vermasseln.


    Sie stand auf, nickte der verspannten Zicke vor ihr kurz zu und verließ schweigend das Haus. Draußen musste sie leider gegen einen Blumenkübel treten, der aber glücklicherweise nur schwankte und nicht umfiel.


    


    Ralf legte den Hörer auf und fuhr sich durch die struppigen Haare. Zum Friseur müsste ich auch mal, dachte er. Dann ließ er sich in einen Sessel fallen und dachte nach. Sein schlechtes Gewissen pochte in dumpfem Rhythmus gegen seine Schläfen. Er stützte den Kopf in die Hände. Nein, er hätte das nicht tun sollen. So etwas machte man einfach nicht. Aber wie um alles in der Welt sollte er sonst seinem Ziel näher kommen? Er musste jedes Mittel ergreifen, denn viele hatte er nicht.


    Paula musste einsehen, dass sie hier alleine nicht zurechtkam. Das war der einzige Weg, wie sie vielleicht doch zu ihm zurückfand. Er würde ihr wieder ein Jobangebot machen, sie würden zusammenarbeiten, es würde Spaß machen wie im Frühling. Und alles Weitere würde sich ergeben.


    Ralf, du bist ein Schwein, dachte er dennoch. Wie willst du das jemals wiedergutmachen? Gerade hast du zwei Menschen etwas Wichtiges vorenthalten. Der Mutter des Bürgermeisters die beste Pflege und Paula den Job, den sie dringend benötigt. Er ließ das Gespräch Revue passieren. Es war der Bürgermeister persönlich, der in einer privaten Angelegenheit seine Meinung einholt hatte. Ob er sich für die Neuzugezogene verbürgen würde, sie habe doch schon bei ihm gearbeitet, wollte er wissen. Seine Frau habe kein gutes Gefühl bei dieser Frau und er wolle jetzt auf Nummer sicher gehen, schließlich liege ihm seine Mutter sehr am Herzen.


    Ralf hatte nicht viel gesagt, aber sein Zögern und Schweigen hatte dem Bürgermeister anscheinend schon gereicht, und er hatte sich nach dem kurzen Gespräch aufrichtig bedankt. Neulich hatte es schon mal so eine Situation gegeben, wo er nur bedenklich seinen Kopf gewiegt hatte, als man im Hofladen darüber sprach, ob Paula ihre Praxis wohl bald eröffnen würde. Zufällig war Frau Herrmann von der Bank dabeigestanden, und hinterher hatte er auch schon mit sich gehadert, ob er sich richtig verhalten hatte.


    Dreimal wirst Du mich verleugnen, kam ihm in den Sinn, nur dass er nicht Petrus war und Paula nicht Jesus, aber irgendwie war es eine ähnliche Situation. Er wollte das nicht tun, aber es passierte ihm, weil er eine Paula wollte, die ihn brauchte. Er vermisste sie so. Inzwischen hatte er es sich angewöhnt, jeden Abend eine halbe Stunde hinter ihrem Haus zu stehen und in die warm erleuchtete Küche zu schauen. Sie hatte immer noch keine Vorhänge in der Küche, so dass er sie gut beobachten konnte, wenn sie lernte oder abwusch. Manchmal trat sie ans Fenster und starrte einfach in die Dunkelheit, dann zog er sich tiefer in die Sträucher zurück, aber er wusste, dass sie ihn nicht sehen konnte.


    Neulich war Annemarie bei ihr gewesen. Die beiden passten gut zusammen. Aber das würde ihm nicht noch einmal passieren, so wie bei Annemarie, dass ein anderer kam und sie ihm wieder wegschnappte, auch wenn es damals Annemaries eigener Mann gewesen war, das hatte er sich geschworen. Und so musste er zu jedem Mittel greifen, das sich ihm bot. Vielleicht konnte er es Paula eines Tages erzählen, um sein Gewissen zu erleichtern.


    


    Als Paula vom Einkaufen zurückkam, blieb sie wie angewurzelt stehen. Das gab‘s doch nicht, so eine Unverschämtheit! Über die gesamte vordere Fläche ihres Hauses war schwarzes Graffiti gesprüht. Ekelhafte zackige Buchstaben mit großen Farbnasen, die an der Wand hinunterliefen. Sie ließ die Einkaufstüten fallen, ballte die Fäuste und schrie laut: „Ihr Schweine!“


    Wieso immer ich, dachte sie und ließ sich auf die Vordertreppe sinken. Noch hatte sie die Absage nicht verkraftet und jetzt das. Gestern Abend hatte kurz der Bürgermeister angerufen und ihr ohne Begründung höflich gesagt, dass die Stelle anderweitig vergeben würde.


    Als sie die Vorderfront ihres Häuschens anstarrte, fühlte sie sich, als hätte jemand ihr Heiligtum geschändet. Sicher, sie hatte das Haus außen noch nicht gestrichen. Womit auch, wenn man pleite war. Aber der fleckige Anstrich hatte sie auch nicht gestört. Mühsam erhob sie sich, um den Schaden zu inspizieren. Die mussten tatsächlich eine Leiter dabei gehabt haben, so hoch wie die gekommen sind, das heißt, das Ganze war irgendwie geplant worden.


    Aber wer sollte das gewesen sein? Klar, sie hatte nicht nur Freunde im Dorf, aber mit potentiellen Sprayern hatte sie es sich noch nicht verscherzt, zumindest nicht mit Absicht.


    Sie kam auf niemanden, den sie verdächtigen konnte. Als sie vorsichtig mit dem Spachtel versuchte, die Farbe abzukratzen, kam ihr der Putz entgegen. Nun, das hatten wir ja schon, dachte sie entmutigt. Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie ging auf die andere Straßenseite und versuchte zu lesen, was da stand. Sie meinte die Worte „Schlampe“ und „Eso-Mist“ entziffern zu können, war sich aber nicht sicher. Aber sicher war sie sich jetzt, dass das Haus nicht nur als x-beliebige Fläche verwendet worden war, sondern die Schrift ihr galt.


    „Wartet nur“, fauchte sie, „wenn ich euch erwische!“


    Da spürte sie etwas Feuchtes an ihrer Hand. Nathan schleckte sie schwanzwedelnd ab. Und da kam auch schon sein Herrchen. „Hallo Paula, wollte mal sehen, wie‘s dir geht.“


    Paula machte eine vage Handbewegung in Richtung Haus. „Siehst du ja. Wie soll‘s mir da schon gehen.“ Sie konnte leider nicht verhindern, dass ihr Tränen der Wut die Wangen runterliefen.


    Ralf nickte anteilnehmend. „Keine Ahnung, wer so etwas macht, du hast ja niemandem was getan, oder?“


    Was sollte dieses „Oder“? Paula sah ihn an. „Nein, das Einzige, was ich getan habe ist, dass ich versuche, hier zu wohnen, ein paar Leuten zu helfen, wenn ihre Kinder krank sind, und ansonsten ein ruhiges Leben zu führen und vielleicht noch einen Job zu finden. Wenn so etwas heute schon ein Verbrechen ist, dann bitte...“


    Ralf schüttelte erschrocken den Kopf. „Entschuldige, so hab ich das nicht gemeint.“


    Inzwischen schluchzte Paula richtig. Irgendwie ging gerade alles schief.


    Ralf sagte sanft: „Komm mal her“, und zog sie an seine Schulter. So standen sie da und Paula ließ sich einen kurzen Moment lang halten.


    Dann löste sie sich mit letzter Kraft. „Das muss jetzt nicht sein, dass du mich noch tröstest. Ich gehe dann mal.“


    „Aber ich tröste dich gerne, weißt du.“


    Paula nickte und winkte ihm kurz zu, bevor sie die Tüten aufhob und ins Haus schlurfte.


    Ralf kamen nun auch die Tränen. Warum musste diese Frau so stur sein, dass sie sich nicht helfen ließ? „Komm Nathan, heute gehen wir einen trinken.“


    


    Paula lehnte sich von innen gegen die Tür. Das war knapp gewesen. Warum Ralf gerade in diesem Augenblick da war? Aber sie brauchte jetzt dringend jemandem zum Reden und um sich auszuheulen. Sie brauchte Sven. Wenn noch irgendein Funken ihrer Freundschaft da wäre, dann wird er ja wohl kommen, wenn ich Hilfe brauche, dachte sie. Auch wenn jetzt seit einigen Wochen Funkstille zwischen ihnen herrschte.


    Sie suchte ihr Handy, um ihn anzurufen. Das Handy funktionierte nicht. Ja, kein Guthaben, klar. Langsam sammelten sich die Rechnungen. Sie hatte sie feinsäuberlich auf dem Empfangstresen gestapelt und die letzten schon gar nicht mehr aufgemacht.


    Sollte sie einfach bei Sven vorbeischneien? Sie war noch nie bei ihm gewesen und wusste nur, dass er viel bei seiner Schwester war, die im Nachbardorf wohnte. Dort wollte sie auf keinen Fall stören, die hatte drei Kinder und genug zu tun.


    Ich schaff das auch alleine, dachte sie und sah sich suchend um. Ihre Mutter konnte sie auch nicht anrufen. Die glaubte außerdem, es sei alles in bester Ordnung, denn Paula hatte ihr schon seit Wochen nicht mehr erzählt, wie es hier wirklich um sie stand. Sie sollte sich nicht auch noch Sorgen um ihre über vierzigjährige Tochter machen müssen, die ihr Leben immer noch nicht auf die Reihe bekam.


    Ein heißes Schaumbad, ja, das wäre jetzt was, dachte sie und ging die Treppe hoch, um den altmodischen Boiler vorzuheizen. Vielleicht reichte es dann für eine halb gefüllte Wanne. Während sie auf dem Wannenrand saß, klingelte es. Sie überlegte, ob sie überhaupt öffnen sollte. Durch den Spion konnte sie nichts erkennen, sah nur irgendetwas Schwarzes.


    Sie öffnete und ihr Herz hüpfte. Es war Sven. „Überraschung“, konnte er gerade noch mit seinem schiefen Grinsen sagen, da sprang sie ihm direkt in die Arme und er fing sie auf. Dann schob er sie sanft in den Flur, Paula klammerte sich immer noch an ihm fest.


    „Hey, ich wollte mal nach dir sehen, nachdem deine Hausfassade nun Dorfgespräch ist.“ Er strich ihr sanft über den Rücken. „So schlimm?“


    Paula nickte und weinte und lachte vor Erleichterung, dass er da war. „Aber jetzt ist alles nicht mehr so schlimm, seit du hier bist“, nuschelte sie in seine Lederjacke, die schon ganz tränenfeucht war. Hoffentlich gab das keine Flecken.


    Da nahm er sie richtig in die Arme und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Dann ist ja alles gut, ich hab dich auch vermisst.“ Und so standen sie gefühlte Stunden und hielten sich fest, und Paula merkte, wie die ganze Anspannung in kleinen Sandsäckchen von ihr abfiel.


    Später in der Küche redeten sie lange. Sven erklärte ihr, dass er sich zurückgezogen hatte, um einige Sachen in seinem Leben in Ordnung zu bringen, und versprach, ihr alles zu erzählen, sobald die Dinge im Lot wären. Aber er sei schon auf einem guten Weg. Und Paula merkte, dass er wieder kraftvoller und entspannter wirkte als bei ihrem letzten Treffen.


    „Ich würde dir so gerne helfen“, sagte Paula. „Du tust hier alles für mich und bist immer zur richtigen Zeit da und mich lässt du nichts für dich tun, das macht mich fertig.“


    Sven zögerte mit seiner Antwort. „Das sind Dinge, die ich selbst machen muss. Du wirst es verstehen, wenn ich es dir erzähle. Durch manches muss man alleine durch, um dem anderen dann wieder gerade in die Augen sehen zu können.“ Er zögerte. „Dir will ich gerade in die Augen sehen können, weißt du, deswegen kannst gerade du mir dabei nicht helfen.“


    Paula verstand nicht, aber sie kapierte, dass sie nicht weiter in ihn dringen durfte, jetzt wo er sich gerade wieder ein wenig öffnete. Da nahm Sven ihre Hand, die auf dem Küchentisch lag. „Aber eigentlich bin ich gekommen, um dir etwas anderes zu sagen.“


    Paula stockte der Atem. Kurz dachte sie, ob Sven sich wohl in sie verliebt hatte? Das würde sein komisches Verhalten zumindest in Teilen erklären. In ihrem Bauch bewegten sich zarte Flügel und sie sah ihn erwartungsvoll an.


    „Ich muss dich warnen.“ Die Fluggeschöpfe in Paulas Bauch setzten prompt zur Bruchlandung an. Sven sah so ernst aus, dass ihr plötzlich eine diffuse Angst die Kehle zuschnürte. „Mein Chef hat es auf dich abgesehen.“


    „Auf mich? Ja, was hat er denn mit mir zu tun? Ich kenne ihn ja gar nicht.“


    „Aber er kennt dich. Er recherchiert sogar, wo du Krankenbesuche machst. Er will dich anzeigen wegen Heilausübung ohne Befugnis.“


    Paulas Kehle wurde noch enger. Jetzt war es passiert. Sie hatte es doch nur gut gemeint.


    „Aber ich helfe den Leuten doch nur und sie kommen immer freiwillig. Ich zwinge doch niemanden, mich zu fragen.“


    „Darum geht’s doch gar nicht. Mein Chef denkt einfach, Homöopathie ist Teufelszeug. Er ist in so einer evangelikalen Sekte und die wollen mit anderen Heilmethoden nichts zu tun haben. Eigentlich wollen sie nur beten, wenn jemand krank ist“, fügte er mit einem komischen Blick gen Himmel hinzu.


    Paula ließ ihren Kopf auf den Tisch sinken. „Auch das noch, als wenn ich nicht schon genug Ärger hätte. Und du meinst, er macht das wirklich?“


    „Ich weiß nicht, ob er schon bei der Polizei war oder noch geht, aber glaube mir, er meint es ernst.“


    „Ach Sven.“ Sie sah ihn hilflos an.


    Er stemmt sich hoch und Paula sah, wie müde er wirkte. Er musste direkt von der Arbeit gekommen sein, seine Haare waren noch ganz verstaubt. Und sie hatte ihm nicht mal was zu essen angeboten.


    „Ich muss jetzt gehen, aber ich schaue morgen wieder nach dir. Vielleicht weiß ich dann schon mehr.“


    Paula nickte dankbar. Es war gut, dass er ging, sie musste schlafen, einfach nur schlafen.

  


  
    Kapitel 20


    


    Nach einer unruhigen Nacht mit wenig Schlaf wusste Paula, was zu tun war. Sie packte Ihre Papiere in einen alten Rucksack und stopfte alles Essbare aus Kühlschrank und Küchenschrank oben drauf. Dann schloss sie die Tür ab und warf den Schlüssel aus einem Impuls heraus in den Briefkasten. Den Ziegen gab sie ohne ein Wort ein großes Bündel Heu und eine gute Portion des teuren Kraftfutters. Sie meckerten zur Begrüßung, aber damit konnten sie heute Paula auch keinen freundlichen Blick abringen. Sie hatte genug. Mehr als genug.


    Ohne einen Blick zurückzuwerfen, marschierte sie zum Ortsausgang. Sie band gerade ihre Sweatjacke um die Hüften, denn es war schon am Morgen richtig warm, da stellte sich ihr ein Mann in den Weg, der ihr vage bekannt vorkam. Er lupfte seine Dienstmütze. „Paula Sommer, wenn ich mich nicht irre? Das ist gut, dass wir uns auf halber Strecke treffen. Es tut mir leid, wenn sie gerade einen Ausflug machen wollten“, sagte er mit Blick auf Paulas Rucksack, „aber ich muss Sie kurz noch bitten, mit mir zu kommen. Herbig ist mein Name, ich bin der diensthabende Polizist.“


    Paula zuckte resigniert die Achseln. Es war gut, dass Sven sie vorgewarnt hatte, so war der Schrecken nur halb so groß. Sie schaute nicht nach links und rechts, als sie durch die Straßen zur kleinen Polizeidienststelle gingen. Aber sicher gab es genug Zeugen hinter Vorhängen und Fenstern. Aber was soll‘s, dachte Paula. Was habe ich jetzt noch für einen Ruf zu verlieren? So etwas würde sich selbst nach Penzlin herumsprechen.


    Herr Herbig bat sie freundlich, Platz zu nehmen, und weckte seinen Computer mit dem typischen Windows-Gong aus dem Tiefschlaf. Vermutlich freute er sich, dass endlich mal was los war.


    Dann nahm er seine Brille ab und räusperte sich. „Frau Sommer, wissen Sie, warum Sie hier sind?“


    Paula zuckte mit den Achseln. „Könnte sein.“


    „Wir haben eine Anzeige gegen Sie vorliegen wegen Heilausübung ohne Befugnis.“ Dabei strich er sich sorgenvoll durch das längliche Gesicht.


    Jetzt wusste Paula schlagartig, woher er ihr so bekannt vorkam. Er war der Vater des kleinen Mädchens, dem sie den Einlauf verpasst hatte damals.


    „Allerdings ist diese Anzeige höchst ungewöhnlich, weil niemand zu Schaden gekommen ist, soweit ich weiß.“ Täuschte sich Paula, oder hatte er ihr eben zugezwinkert? „Zudem wurde der Kläger selbst nie von Ihnen behandelt.“ Er rückte auf dem Stuhl etwas weiter nach vorne und sah ihr direkt in die Augen. „Frau Sommer, wann dürfen wir denn mit Ihrer Praxiseröffnung rechnen? Vielleicht lässt sich das ja bei zeitlicher Nähe als Bagatelldelikt abtun?“


    Paula hatte keine Lust zu antworten. Sie war schon weg. Also zuckte sie nur die Achseln.


    Herr Herbig reagierte enttäuscht. „Gibt es denn irgendetwas, das Sie zur Ihrer Entlastung anführen können?“


    Paula seufzte. „Ich wollte nur helfen. Ich habe meine Dienste niemandem aufgedrängt.“


    „Frau Sommer, das wissen wir doch. Wir müssen jetzt nur einen Weg finden, wie wir das auch aktenkundig machen können. Im Gegenteil, Sie haben vielen Menschen geholfen. Ich soll Sie auch von meiner Frau und meiner Tochter grüßen, denen ich allerdings nichts von dieser Sache hier erzählt habe.“


    Paula dachte nur daran, dass sie jetzt zu spät an der Autobahn wäre.


    „Wo kann ich Sie denn in den nächsten Tagen erreichen, sind Sie länger weg?“


    Paula überlegte. Dann bat sie um einen Zettel und kritzelte die Adresse ihrer Mutter darauf. „Hier können Sie mich im Notfall erreichen oder mich zumindest verständigen lassen.“


    Herr Herbig nickte dankbar. „Es ist mir wirklich sehr unangenehm, Sie mit dieser Sache zu belasten, aber es ist eine Anschuldigung, die bis zu einem Jahr Freiheitsentzug nach sich ziehen kann. Also muss ich Sie erreichen können. Ich vertraue Ihnen, dass Sie nichts Unüberlegtes tun.“ Dabei sah er sie prüfend an.


    Paula war bei „ein Jahr Freiheitsentzug“ auf ihrem Stuhl zusammengesackt. Sie hatte mit einer saftigen Geldstrafe gerechnet. Die würde sie natürlich auch nicht begleichen können, also käme es vermutlich auf dasselbe heraus. Herr Herbig sah sie immer noch prüfend an und sie nickte hastig. „Kann ich für heute gehen?“


    „Ja, natürlich. Wie ich schon sagte, es tut mir aufrichtig leid, aber Gesetz ist Gesetz.“


    Paula schüttelte ihm kurz die Hand, verabschiedete sich und suchte so schnell wie möglich das Weite. Sie wollte nur noch weg, niemanden mehr kennen und sich endlich gehen lassen können. Sie wollte laufen, einfach nur laufen.


    Sie nahm nichts und niemanden um sich herum wahr, als sie weiter Richtung Ortsausgang stapfte. Sie sah nicht, dass Ralf ihr vom Traktor aus einiger Entfernung verdutzt nachschaute und winkte, sie sah auch nicht, dass Bene nach der Schule schon auf dem Weg zu ihr nach Hause war. All das interessierte sie nicht mehr. Gerne hätte sie geweint oder sich an einer Schulter angelehnt, aber damit war jetzt auch genug. Man muss einfach wissen, wann man verloren hat, dachte sie und hob den Daumen in Richtung Süden.


    


    Einige Stunden später stand sie auf einer Autobahnraststätte. Drei Stunden, achtzig Kilometer – war das ein guter Schnitt beim Trampen? Vermutlich nicht, auch wenn sie wenig Erfahrung damit hatte. Seit über einer Stunde stand sie in der prallen Sonne und hielt den Daumen hoch. Ihre Füße waren geschwollen. Im Sommer neigte sie zu Wassereinlagerungen. Ihre Jeans klebten unangenehm an den Oberschenkeln. Vorhin hatte sie sich mit teuren fünfzig Cent an der Autobahnraststätte frisch gemacht, aber auch das war nur eine kurze Abkühlung gewesen. Sie musste weiter. Noch wusste sie nicht wohin, aber sie wollte möglichst viele Kilometer zwischen sich und ihr Haus bringen.


    Mein Haus, dachte sie, immer noch denke ich: mein Haus. Aber dieser alte Schrottkasten hat mich dahin gebracht, wo ich jetzt bin. Eine Tramperin ohne Geld in der Tasche mit Wurst, die schon komisch riecht, ein paar alten Brötchen und einigen Karotten, die eigentlich für die Ziegen gedacht waren.


    Tja, wer sich wohl um die fünf Meckerliesen kümmern würde? Jetzt lief ihr doch eine Träne über das verschwitzte Gesicht. Unwirsch wischte sie sie weg. Nur nicht sentimental werden. Überleg dir lieber, wo‘s hingehen soll. Vielleicht doch Berlin? Da gab es sicher eine gute Infrastruktur für Obdachlose, so lange, bis sie sich einen Job gesucht hatte. Aber ohne Wohnung keinen Job und anders herum.


    Obdachlos? Sag mal, spinnst du Paula, meldete sich eine andere Stimme. Du hast zuhause ein frisch renoviertes Häuschen und willst freiwillig obdachlos werden? Dann sag mir, wie ich die nächsten Monate über die Runden komme, fauchte die Obdachlosen-Vertreter-Stimme. Leih dir halt was, entgegnete die lockere Stimme. Sicher gibt es Leute, die dir etwas leihen würden. Es ist doch nur noch ein halbes Jahr, wenn alles gut geht. Deine Mutter, Ralf, vielleicht sogar Sven oder überhaupt Hubert – der schuldet dir sowieso noch einiges.


    Kurz dachte Paula nach. Hubert, klar, die Stimme hatte recht, aber dann winkte sie ab. Sie wollte mit dem Herrn nichts mehr zu tun haben und vermutlich hatte er noch weniger Geld als sie, schließlich konnte er noch nie mit Geld umgehen. Wie wär‘s mit Herrn Hugendubel? Immerhin hatte er ihr mal diesen Zettel geschrieben, wenn Sie etwas brauchen würde, sollte sie sich melden.


    Nein, Paula pumpt keine Wildfremden an. Auch wenn ihr das Wasser bis zum Hals steht. Paula versucht, wenn’s irgendwie geht, alleine klarzukommen, dann ist man auch von niemandem abhängig, keifte eine andere Stimme, die klang wie ihre Ex-Schwiegermutter.


    Annemarie hätte sie auch fragen können, dachte sie gerade, als ein älterer LKW-Fahrer sie zu sich winkte. Er war riesig, spindeldürr und hatte eines dieser Ripp-Hemden an und sonst nicht viel. Dennoch schaute er sie freundlich an und fragte, ob sie mitwolle.


    „Wohin fahren Sie denn?“, fragte Paula, obwohl sie selbst nicht wusste, wo sie hinwollte.


    „Düsseldorf.“


    „Prima, da fahr ich gerne mit.“ Und sie warf ihren Rucksack oben auf den Beifahrersitz und zog sich schwerfällig hoch.


    „Scheißhitze heute. Übrigens, ich bin Manfred.“


    „Paula, freut mich. Danke, dass Sie mich mitnehmen, ich steh hier schon ‘ne Weile.“


    Manfred schien ganz nett zu sein. Er war vielleicht sechzig, vielleicht aber auch schon älter und irgendwie sah er nicht so aus, als ob er über sie herfallen würde. Konzentriert schaute er auf die Straße und leitete ein Überholmanöver ein. Als sie wieder eingeschert waren, drehte er leise das Radio an, lehnte sich zu „Yellow Submarine“ gemütlich zurück und sah sie erwartungsvoll an. „Ich fahre Sie sicher nach Düsseldorf und Sie erzählen mir mal, was eine Frau in Ihrem Alter hier auf der Autobahn macht.“


    Ups, der war ja ganz schön direkt. Stockend fing Paula an, ihm die ganze Geschichte zu erzählen, wie sie etwas Neues wagen wollte und auch gedacht hatte, sie würde es schaffen, und sich auch wohlgefühlt hatte dort oben zwischen Wolken und Seen. Und wie dann eins kam und das Nächste und sie irgendwann kein Geld mehr hatte und auch keinen Job bekam und dann ihr Haus verschandelt wurde und alle neugewonnen Freunde so komisch wurden und schließlich noch die Anzeige obendrauf kam. Aber das war ja, nachdem es schon genug gewesen war.


    Manfred war ein guter Zuhörer, er brummte ab und zu und nickte, den Blick geradeaus. Manchmal fragte er nach: „Wer war nochmal Reichenstein?“ und „Wieso war das plötzlich so anders mit Annemarie?“ Paula hatte natürlich einige prekäre Details ausgelassen, so dass manche Ereignisse ein bisschen zusammenhanglos wirkten.


    Als sie erschöpft geendet hatte, griff er hinter sich in einen kleinen Kühlschrank und gab ihr eine Dose. „Trink erst mal, Mädchen“.


    Paula öffnete dankbar die kühle Cola und hielt sie sich nach einem kräftigen Schluck an die Stirn. „Und, was würden Sie mir jetzt raten?“


    Manfred schaute sie belustigt von der Seite an. „Ich muss hier gar nichts raten. Sie wissen doch, was Sie wollen, oder?“


    Paula schüttelte kläglich den Kopf.


    „Sie brauchen jetzt mal ʼne Runde Urlaub, dann fahren Sie brav zurück und bringen die Dinge in Ordnung.“


    Nein, nein. Sie stampfte innerlich mit dem Fuß auf. Was bildete sich Manfred denn ein, so einfach war das alles nicht. Der hatte gut reden mit seinem sicheren Job und vermutlich einer lieben Frau zuhause.


    „Und wie ist Ihr Leben so?“, fragte sie zaghaft.


    Was sie dann zu hören bekam, war alles andere als die Geschichte vom glücklichen LKW-Fahrer. Er erzählte von seinen zwei erwachsenen Söhnen, die nur Mist bauten und denen er ständig aus der Patsche helfen musste. Seine Frau war inzwischen depressiv, weil sie nicht verstand, wieso ihre liebevoll aufgezogenen Kinder so aus der Art schlugen, und zog sich immer mehr in sich selbst zurück. Er bekam aufgrund seines Alters zunehmend nur noch befristete Saisonverträge, seine Rente war zu mickrig, als dass auch nur zwei Personen davon hätten leben können.


    Aber schon während er erzählte, merkte sie, dass er sich nicht leidtat. Das war anscheinend der Unterschied. Er fand das alles natürlich nicht toll, das merkte man ihm deutlich an. Aber er haderte nicht damit, sondern nahm es als gegeben hin und versuchte im Rahmen seiner Möglichkeiten etwas zu tun.


    Paula schloss die Augen. Nach einer Weile sagte sie leise: „Es tut mir leid.“


    Er warf ihr einen kurzen gutmütigen Blick zu. „Was?“


    „Na alles, dass Sie es so schwer haben und dass ich so eine hysterische Ziege bin, die gleich alles hinwerfen will, wenn es mal schwieriger wird.“ Sie dachte an Camilla und musste lächeln. Selbst Camilla hätte sich würdevoller verhalten als ihre Besitzerin.


    Manfred schmunzelte. „Das haben Sie jetzt aber schön gesagt. Besser hätte ich das auch nicht formulieren können. Wollen Sie immer noch nach Düsseldorf?“


    Paula überlegte. Irgendetwas hatte sich gelöst und ihre Zukunft sah nicht mehr ganz so schwarz aus. Plötzlich hatte sie Sehnsucht, ihre Mutter zu besuchen. Sie hatte sie seit ihrer Abfahrt aus Frankfurt nicht mehr gesehen. Ihre Mutter hatte sie sogar besuchen wollen und sie hatte abgelehnt, weil sie sich zu zweit ein Leben auf der Baustelle nicht vorstellen konnte. Und sie selbst hatte kein Geld gehabt in den letzten Wochen, um den anstehenden Besuch endlich in die Tat umzusetzen. Aber jetzt war sie ja schon in der richtigen Richtung auf dem Weg. Vielleicht müsste sie ihrer Mutter auch gar nichts von dem ganzen Desaster erzählen. Vielleicht hatte Manfred recht und sie brauchte nur mal ein paar Tage zum Ausspannen. Und sie war erreichbar, falls Herr Herbig wirklich bei ihrer Mutter anrief; so konnte sie das selbst abfangen und ihre Mutter da nicht mit reinziehen.


    „Ja, gerne, ich glaube, ich fahr‘ dann weiter nach Frankfurt zu meiner Mutter.“


    Manfred nickte. „Das ist doch mal ein Plan. Ist sie nett, Ihre Mutter?“


    „Für eine Mutter ist sie wirklich prima, warum?“


    „Ach nur so.“ Er lächelte verschmitzt.


    „Soweit ich weiß, ist sie gerade solo, aber immerhin schon über siebzig.“


    Manfred amüsierte sich. „Ich bin auch schon zweiundsiebzig.“


    „Nein!“ Paula drehte sich zu ihm. „Sie haben sich wirklich gut gehalten.“


    „Genau deswegen nehme ich so gerne junge Frauen mit, da bekommt man immer Komplimente“, strahlte er.

  


  
    Kapitel 21


    


    Ralf beschlich ein ungutes Gefühl, als er Paula hinterherblickte. Er hatte versucht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, aber er war zu weit weg, um zu rufen. Entweder sie hatte ihn nicht gesehen oder sie wollte ihn nicht sehen.


    Selbst aus der Ferne merkte er, dass sie bedrückt war. Sie schlurfte mehr als dass sie ging, und das passte einfach nicht zu ihrem Rucksack. Eigentlich freute man sich doch, wenn man einen Ausflug unternehmen wollte.


    Nein, Paula wollte keinen Ausflug machen, sie war gegangen. Schlagartig dämmerte es ihm, wieso ihm so mulmig zumute war. Nein, das durfte nicht sein. Panisch steuerte er den Traktor zum Hof zurück, sprang hinunter und lief zu Paulas Haus. Hier sah alles unverändert aus. Hätte man nicht etwas sehen müssen, wenn sie wirklich weg wäre, ein Schild „Zu verkaufen“ oder so?


    Nur ein kleiner Junge saß auf der Treppe, den Ralf noch nie gesehen hatte.


    „Weißt du, wo Paula ist?“, fragte er Ralf sofort.


    Ralf schüttelte den Kopf, der Kleine tat ihm leid, er wirkte so verloren. Wieso war er nicht mit seinen Kumpels am See so wie alle Kinder um diese Zeit nach der Schule?


    Ralf schaute nach den Ziegen. Paula hatte sie reichlich gefüttert. Der Menge nach wollte sie zwei, drei Tage wegbleiben. Oder vielleicht gar nicht mehr zurückkommen? Er setzte sich neben dem Jungen auf die Treppe.


    „Wolltest du auch zu Paula?“


    Ralf schüttelte den Kopf. „Ich habe sie nur weggehen sehen und mir Sorgen gemacht.“


    „Ach, mit Paula ist alles in Ordnung“, winkte der Junge ab, „du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Sie hat ja mich. Ich helfe ihr immer.“


    Ralf sah das schmächtige Kerlchen von der Seite an. „Da hat sie aber Glück.“ Wenn der Kleine wüsste, was er sich für Vorwürfe machte.


    Warum war Paula nicht so wie geplant zu ihm gekommen? Er hätte ihr so gerne geholfen, aber nein, er hatte ihre Sturheit unterschätzt. Vermutlich war das alles zu viel für sie gewesen in der letzten Zeit. Aber vorgestern, als er sie trösten wollte – und da war er wirklich nur zufällig vorbeigekommen –, da hatte sie nicht mal das zugelassen. Richtig geflüchtet war sie vor ihm. Verstehe einer die Frauen. Er hatte gehofft und sogar gebetet, dass alles glatt laufen würde. Dass sie sich zumindest mit ihm besprechen oder wegen eines Jobs nachfragen würde. Er schlug sich mit der Hand an die Stirn. Das mit dem Job hätte er ihr anbieten müssen. Natürlich, jetzt war ihm plötzlich klar, dass sie zu stolz war nachzufragen, nachdem sie ihn abserviert hat, das hätte er doch andersrum genauso gemacht.


    Der Junge sah ihn fragend an. „Ich bin Bene und wer bist du eigentlich?“


    „Ralf.“


    „Was machen wir jetzt, Ralf?“


    „Kannst du denn nicht nach Hause?“


    „Ich will nicht nach Hause, deswegen geh ich ja immer zu Paula.“


    „Und deine Eltern erlauben das?“


    „Mein Vater muss arbeiten und eine echte Mutter habe ich nicht.“


    Armer Kerl, dachte Ralf. „Willst du mit zu mir kommen? Ich muss noch eine Runde Traktor fahren, da könnte ich dich mitnehmen, wenn du Lust hast?“


    Bene musterte ihn, schien ihn dann als vertrauenswürdig einzustufen, sprang zu den Ziegen und rief „Tschüs Pipa, Pepe, Käthe, Frieda, Camilla. Ich komm‘ morgen wieder, seid brav und passt auf Paulas Haus auf.“


    Ralf dachte gerade, ob sein Vorschlag eine gute Idee gewesen war. Vielleicht hätte er auch Paula hinterherfahren, sie um Entschuldigung bitten und ihr gestehen müssen, was für ein Dreckskerl er war?


    Nein, dazu war er nicht mutig genug und noch dazu schämte er sich abgrundtief, dass sie jetzt vielleicht seinetwegen hier weggegangen war. Er würde erst mal abwarten, ob sie wiederkam, in zwei, drei Tagen, und wenn nicht, dann würde er versuchen, sie anzurufen. Sie hatte ja sicher ihr Handy dabei. Und so lange würde er sich jetzt nicht selbst zerfleischen, vielleicht war ja auch alles ganz anders, als er dachte.


    „Gehen wir, kleiner Mann“, sagte er freundlich zu Bene und war froh darüber, dass er mitkam. Das würde ihn am Grübeln hindern.


    


    Als Paula in Frankfurt ankam, war es schon nach Mitternacht. Sie war fix und fertig und wollte nur noch ein Bett. Manfred hatte per Handy organisiert, dass ein Kumpel von ihm sie von Düsseldorf nach Frankfurt mitnahm. Sie hatten in gefühlten zehn Staus gestanden, und der Kumpel war auch lange nicht so nett wie Manfred, hatte kaum etwas gesprochen und nur ab und zu schnelle Blicke auf ihren Ausschnitt geworfen.


    Paula hatte sich zwar durch Manfred in Sicherheit gewähnt, war aber doch froh, als der Fahrer sie am Hauptbahnhof abgesetzt hatte. Sie kratzte ihre letzten Münzen zusammen – so pleite war sie noch nie in ihrem Leben gewesen – und nahm die U-Bahn Richtung Eschersheimer Landstraße.


    Es tat ihr leid, ihre Mutter so zu überfallen. Aber das ging eben heute nicht anders. Hoffentlich war sie noch wach. Aber meistens sah sie sich die Spätsendungen im Fernsehen an. Sie schwor darauf, dass das Fernsehprogramm zumindest auf den öffentlich-rechtlichen Kanälen sowieso erst ab zweiundzwanzig Uhr etwas taugte. Paula schleppte sich die fünf Treppen des Mietshauses hoch, da der Aufzug mal wieder außer Betrieb war und klingelte.


    Sie hörte Stimmen. Hatte ihre Mutter etwa um diese Zeit noch Besuch? Da öffnete ihr ein älterer Herr im Bademantel die Tür. „Sie wünschen?“, sagte er höflich, aber leicht ungehalten.


    Paula stammelte und sah vorsichtshalber nochmal auf das Klingelschild. „Hallo, ich bin Paula Sommer und wollte meine Mutter besuchen. Und wer sind Sie?“


    Der Mann zuckte kurz mit dem Mundwinkel. „Ach, sieh mal an, Sie sind Paula? Dann mal rein in die gute Stube.“ Er rief nach hinten in die Wohnung: „Schnuckelchen, Überraschung!“


    Aus dem Schlafzimmer kam die Stimme ihrer Mutter: „Volker, was ist denn los? Kannst du nicht einfach zurück ins Bett kommen?“


    Paula war fassungslos. Da hatte also nicht nur sie ihre Geheimnisse. Ihre Mutter hatte einen Lover oder wie sagte man da? Wie lange ging das wohl schon, ohne dass sie davon wusste?


    „Mama, ich bin‘s“ rief sie. Sie hatte keine Lust, ins Schlafzimmer zu gehen und ihre Mutter in eine merkwürdige Situation zu bringen.


    „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Vermutlich haben Sie eine lange Reise hinter sich?“


    Sie schaute Volker genauer an, während es im Schlafzimmer raschelte. Er wirkte sehr rüstig. Längere, nach hinten gekämmte weiße Haare verliehen ihm eine Art wissenschaftlichen Charme. Aber auf Intellektuelle stand ihre Mutter eigentlich überhaupt nicht. Na, sie würde es schon noch erfahren.


    Da kam bereits ihre Mutter angestürmt und nahm sie in die Arme. „Paula, wo kommst du denn her mitten in der Nacht, Kind, und wie siehst du aus? Ist irgendetwas passiert?“


    „Lass sie doch erst mal ankommen, Karin“, sagte Volker gutmütig und reichte Paula ein großes Glas Apfelschorle.


    Sehr einfühlsam der Mann. Sie hatte schon befürchtet, er würde ihr jetzt einen Sherry reichen.


    „Mama, das ist eine lange Geschichte. Wie wär‘s, wenn ich die morgen früh ausführlich erzähle? Ich bin einfach nur kaputt und wollte fragen, ob ich ein paar Tage bei dir unterkriechen kann?“


    Ihre Mutter und Volker wechselten einen Blick, aus dem Paula nicht schlau wurde. „Komme ich ungelegen, habt ihr euch gerade erst kennengelernt?“


    Lachend schüttelten beide den Kopf. „Nein, alles ok. Ist nur ein bisschen überraschend; erst lässt du wochenlang nichts von dir hören, dann stehst du plötzlich auf der Matte.“


    „Ja, ich weiß“, sagte Paula schuldbewusst. „Alles weitere morgen früh. Ist das Sofa denn nun zu haben oder nicht?“


    „Klar, ich bring dir Bettwäsche. Geh du mal unter die Dusche, die hast du nötig, glaube ich und rieche ich.“


    Muttern wieder. Das war ja klar, hier geriet sie sofort wieder in ihre Kinderrolle. Aber Paula wollte ja wirklich nichts mehr als eine Dusche, um alles abzuspülen, den Schmutz und den Frust und die lange Fahrt. Und dann nur noch schlafen.


    „Also Liebes, wir sehen uns morgen früh. Aber wir sind Spätaufsteher, also sei nicht so laut, ja?“ Ihre Mutter winkte huldvoll und zog dann Volker am Ärmel wieder ins Schlafzimmer.


    „Seid ihr bloß leise“, knurrte Paula und stapfte ins Badezimmer, musste aber doch über ihre gutgelaunte Mutter und ihren neuen Volker schmunzeln.


    


    Drei Tage später hielt Ralf es nicht mehr aus. Mehrfach hatte er versucht, Paula anzurufen. Immer kam aber „der Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar“.


    „Ja, das merk ich doch selbst, ihr Deppen“, schimpfte er.


    Er musste mit jemandem sprechen, der Paula kannte. Klar, der kleine Bene war nett, aber machte sich selbst langsam Sorgen, warum Paula nicht zurückkam. Er hatte die Versorgung der Ziegen übernommen. Ralf lief zur Schreinerei. Sven hatte gegen fünf Feierabend. Das wusste er noch aus seiner Spionagezeit, als er Sven und Paula ab und zu beobachtet hatte.


    Er klopfte beim Schreiner Böker und Sven öffnete ihm. „Ralf? Wenn du den Meister sprechen willst, der ist schon weg.“


    „Nein, dich will ich sprechen. Wann hast du Feierabend?“


    „Muss nur noch aufräumen, dann bin ich fertig.“


    „Kann ich was helfen?“


    „Nein, warte einfach kurz.“


    Sven räumte zügig seine Werkzeuge auf und stand wenige Minuten später vor Ralf.


    „Wir könnten was trinken gehen, oder du kommst mit zu mir?“


    „Können wir das nicht hier klären, weißt du, ich muss dringend nach Hause. Da wartet jemand auf mich.“


    Was, Sven hatte eine Freundin? Na, ob das Paula gefallen würde, fragte sich Ralf. Aber ihm gefiel die Nachricht, so dass sein Stimmungsbarometer mindestens um drei Grad stieg. Immerhin war Sven sein Konkurrent bei Paula. Obwohl er ja eindeutig viel zu jung war.


    Ralf sah sich suchend um und Sven geleitete ihn in das kleine Büro seines Chefs.


    „Hier, das sollte gehen. Magst du was trinken?“


    Ralf schüttelte den Kopf und platzte heraus: „Weißt du, wo Paula ist?“


    Sven verneinte.


    „Weißt du, was mit ihr los ist?“


    „Ich habe da schon so ein oder zwei Ideen, ja.“


    „Ist sie weg – für immer?“ Die beiden Männer sahen sich schweigend an.


    „Glaubst du das?“


    Ralf zuckte die Achseln. „Ich befürchte, sie hat die Nase voll.“


    „Ich glaube, sie kommt wieder. Paula gehört hierher.“


    „Das denke ich auch“, sagte Ralf eifrig. Dann sackte er zusammen. „Sven, ich bin ein Arschloch.“


    Und stockend, mit vielen Pausen erzählte er ihm, wieso sie seinetwegen keinen Job und vielleicht auch keinen neuen Kredit mehr bekommen hatte.


    Sven wurde wütend und schlug mit der Faust auf den Tisch, so dass Gläser und Getränke keine Chance gehabt hätten. „Du bist echt ein Oberarschloch! Und warum das Ganze bitteschön? Paula hat immer versucht, fair zu dir zu sein!“


    „Ich wollte einfach, dass sie zu mir zurückkommt“, sagte Ralf leise.


    „Wie bitte? Ich verstehe immer noch Bahnhof.“ Sven war stinksauer, so hatte Ralf ihn noch nie erlebt.


    „Ich dachte, sie würde vielleicht endlich verstehen, dass die Sache mit ihrer Bruchbude keine gute Idee ist, und bei mir einziehen oder wenigstens wieder bei mir arbeiten. – Ich liebe sie doch“, fügte er kaum hörbar dazu, weil er selbst merkte, wie wenig das, was er erzählt hatte, mit aufrichtiger Liebe zu tun hatte.


    Sven starrte ihn an. „Steckst du etwa auch hinter der Anzeige oder der Schmiererei an ihrem Haus?“


    Ralf schüttelte erschrocken den Kopf. „Nein, Ehrenwort, so etwas würde ich doch nie tun. – Welche Anzeige denn?“


    Sven gab kurzangebunden Auskunft darüber, dass sein werter Arbeitgeber Paula wegen unerlaubten Heilens angezeigt hatte.


    „Oh Gott, auch das noch. Jetzt verstehe ich langsam, warum sie weg ist. Sie muss ja wirklich das Gefühl haben, keiner will sie hier haben.“


    Sven schaute auf die Uhr. „Ralf, ich muss gehen.“


    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Ralf den viele Jahre Jüngeren hilflos. „Wie holen wir sie zurück?“


    „Sie muss freiwillig zurückkommen. Aber ich habe da eine Idee, wie du ein bisschen was wiedergutmachen kannst. Wir treffen uns morgen Abend bei Paulas Haus. Bring deinen Traktor und zwei große Bretter mit.“


    „Was...?“


    Aber Sven schob ihn schon zur Tür raus, schloss die Werkstatt ab und startete sein Motorrad.


    Ralf sah ihm hinterher. Irgendwie war ihm leichter zumute, nachdem er Sven alles gestanden hatte. Jetzt blieb noch eine Sache zu tun. Schweren Herzens machte er sich auf den Weg.

  


  
    Kapitel 22


    


    Ein Schatten fiel über Paula, die blinzelnd die Augen öffnete. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Ihr Rücken zwickte. Das alte Sofa war auch nicht mehr das, was es einmal gewesen war. Sie war vermutlich als Kind zu viel darauf herumgehüpft. Ihre Mutter strich ihr die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. Paula schloss gleich wieder die Augen, um dieses Gefühl aus ihrer Kindheit noch ein wenig zu genießen, bevor die raue Wirklichkeit sie zurückerobern würde.


    „Paula, Kaffee ist fertig, los, raus aus den Federn.“ Schwang da ein zärtlicher Unterton mit, den ihre Mutter extra barsch zu verbergen suchte?


    „Gleich, Mama. Was bin ich froh, hier zu sein, weißt du das?“ Sie lächelte ihre Mutter an. „Du hast mir einen ganz schönen Schock versetzt, als gestern Volker die Tür aufmachte. Es hätte auch der Beerdigungsunternehmer sein können.“


    Ihre Mutter nahm ihr die Bemerkung nicht krumm. „Ja, ein Leichenbestatter im Bademantel, das wäre mal ein Bild wert. Aber, wie du siehst, bin ich quicklebendig und es geht mir sogar richtig gut. Aber jetzt raus mit dir, ich will erst hören, was dich zu deiner alten Mutter verschlagen hat. Da muss es dir schon sehr schlecht gehen, dass du mitten in der Nacht hier aufkreuzt.“


    Paula zog bei diesen Worten die Decke über den Kopf. Wie gut ihre Mutter sie doch kannte. Die zerrte jetzt mit aller Kraft am anderen Ende, so dass es Paula dann doch zu ungemütlich wurde und sie seufzend aufstand und ins Bad trottete.


    Ein paar Minuten später ließ sie sich, in den Bademantel ihrer Mutter gehüllt, wohlig grunzend am reich gedeckten Frühstückstisch nieder. Volker saß schon da, in die Tageszeitung vertieft. Hier schien sich ja alles bereits gut eingespielt zu haben. Mit bedauerndem Blick auf den Sportteil ließ er die Zeitung sinken und musterte Paula kurz bei Tageslicht. Paula starrte, so gut sie konnte, zurück und dann mussten beide lachen. Volker reichte ihr formal die Hand über den Tisch. „Darf ich mich nochmal vorstellen, Volker Zurbrück, die späte Liebe Ihrer entzückenden Mutter.“ Gott sei Dank hatte er nicht „Frau Mutter“ gesagt.


    „Paula, das verlorene Schaf und einzige Tochter dieser entzückenden Mutter.“


    Ihre Mutter war rot geworden bei diesem Schauspiel, winkte jetzt aber unwirsch ab. „Volker, du kommst später. Jetzt muss ich erst mal wissen, was hier los ist.“


    Ihre Mutter sah wirklich um Jahre jünger aus, so wie sie frisch frisiert und gestylt da saß und sie fragend anschaute. Ich sollte mich auch mal verlieben, das würde mir bestimmt auch guttun, dachte Paula. Dann rückte sie ihren Stuhl zurecht und gab den beiden eine schonungslose Zusammenfassung der letzten Monate. Die eine oder andere Träne musste sie dabei verdrücken, aber sie merkte, wie mit jedem Mal Erzählen ihre Last etwas leichter wurde und sie fast schon über das ein oder andere lachen konnte.


    Als sie geendet hatte, kam ihre Mutter um den Tisch herum und nahm sie in den Arm. „Ach Paula, du alter Sturkopf. Ich hätte nicht gedacht, dass du so wenig Vertrauen in mich hast. Da hast du dich aber ganz schön abgequält die letzte Zeit.“


    Es war gut, sich mit über vierzig noch von der Mutter trösten zu lassen, auch wenn Paula sich im tiefsten Innern dafür schämte, dass es notwendig war. Und sie war ihrer Mutter zutiefst dankbar, dass sie ihr keine Vorwürfe machte und den Satz Hab ich dir doch gleich gesagt, das mit dem Haus war eine Schnapsidee hinunterschluckte. Sie setzte sich wieder aufrecht hin und ihre Mutter ging zurück an ihren Platz. Volker sah ein wenig unbehaglich zur Seite. Ganz so intim hätte er es vermutlich nicht gleich gebraucht.


    „Tja, Muttern, diese Art von Selbstständigkeit habe ich wohl von dir geerbt. Du hast auch immer versucht, deine Sorgen von mir fernzuhalten. Wie sollte ich es da lernen, Hilfe anzunehmen.“


    Das war nicht ganz fair, den Spieß jetzt umzudrehen, aber ein Körnchen Wahrheit war dran.


    „Kind, vielleicht hast du recht. Aber als Alleinerziehende muss man schauen, dass man über die Runden kommt. Und ich finde, wir beide haben das ganz gut gemacht.“


    Volker nahm sie in den Arm und sagte: „Das finde ich auch – jetzt wo ich euch so zusammen sehe.“


    Paula wurde es ganz warm in der Brust. Er schien ganz nett zu sein, dieser Volker. „Jetzt möchte ich aber eure Geschichte in allen Einzelheiten hören.“


    Beide schauten sich an. Klimperte ihre Mutter tatsächlich mit den Wimpern? Sie musste sich verguckt haben. „Erzähl du.“


    Volker räusperte sich. „Als ich vor drei Monaten einen geschäftlichen Termin in Hamburg wahrnehmen musste, landete ich im Zug gegenüber einer Sitzgruppe, die mit drei Kindern und einer attraktiven Dame besetzt war. Ich sah schon schwarz für mein Arbeitspensum, das ich mir vorgenommen hatte, weil ich bei der Lautstärke vom Nachbartisch sicher nicht würde arbeiten können. An einen Sitzplatzwechsel war in dem überfüllten Zug auch nicht zu denken. Also machte ich es mir gemütlich und hörte dem Getümmel am Nachbartisch zu. Als Erstes fiel mir auf, dass die Kinder nicht zusammenzugehören schienen, sie knüpften erste vorsichtige Kommunikationsbande und die Dame bestärkte sie darin, sich etwas voneinander zu erzählen. Inzwischen war ich richtig neugierig geworden, denn die Dame schien auch nicht die Großmutter der Bande zu sein, wie ich zuerst angenommen hatte.“


    Paula schmierte sich ein weiteres Brötchen dick mit Honig. Bei Volkers Erzählstil konnte es etwas länger dauern. Sie nickte ihm aufmunternd zu. Ihre Mutter hing an seinen Lippen. Sicher hatte sie die Geschichte ihrer ersten Begegnung auch noch nicht von ihm direkt gehört.


    „Aus den Bruchstücken, die ich mitbekam, erfuhr ich, dass deine Mutter Scheidungskinder auf ihrem Wochenendweg quer durch Deutschland begleitete. Sie spielte mit ihnen, hatte für das kleinste Mädchen, das zwischendrin immer weinte und gar nicht zu ihrem Vater wollte, immer – wie ich fand – genau die richtigen Worte und so schaute ich sie mir näher an.


    Dabei musste ich feststellen, dass sie vielleicht mein Alter hatte, aber auf eine natürliche Art außerordentlich gut aussah. So als würde sie das Leben kennen. Ich musste sie immer wieder angestarrt haben, denn plötzlich schaute sie zurück und lächelte. Ihre ersten Worte an mich waren: ‚Vermutlich wollen Sie mitspielen, wenn Sie immer so herüberschauen.‘ Tja, das wollte ich tatsächlich, aber natürlich anders, als Karin das dachte.“


    Er gab ihr einen Kuss. Paula grinste in sich hinein.


    „Nun und so kamen wir über das Kartenspielen ins Gespräch und ich konnte sie überreden, doch eine Nacht in Hamburg zu bleiben, statt wie geplant gleich zurückzufahren. Und wir gingen zusammen aus und so führte eins zum anderen, wie Sie sehen.“


    „Ja“, seufzte ihre Mutter, „es ist schön, das noch einmal erleben zu dürfen, weißt du. Ich hätte damit ehrlich nicht gerechnet. Nicht nach so vielen Jahren des Alleinlebens.“


    „Und was machen Sie so geschäftlich?“, wollte Paula jetzt doch noch wissen.


    „Ich bin Modefabrikant, vielleicht kennen Sie Hemingways?“


    Paula schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich habe leider noch nie viel Geld für Mode ausgegeben?“


    „Nun, dann gehen wir mal einkaufen, nur wir beide. Wie finden Sie das?“


    Nun war es an Paula zu erröten. Sie wusste nicht, wie sie das finden sollte, wenn der Freund ihrer Mutter vor der Umkleidekabine den Daumen hob oder senkte, wenn sie sich gerade so noch in Konfektionsgröße vierundvierzig gezwängt hatte. Sie war sich nicht sicher, ob da die Marke etwas retten konnte.


    „Oh ja, ich gehe mit“, sagte ihre Mutter begeistert. „Du wolltest doch schon immer mal die Filiale in Frankfurt besuchen, oder? So ganz inkognito wäre das doch ein Riesenspaß.“


    „Sie sind also gar nicht von hier?“


    Volker schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich bin aus Stuttgart.“


    „Oh, das hört man gar nicht so.“


    „I kann au anders, wisset Se.“


    „Ja, ist gut, Volker, ich glaube es Ihnen. – Will noch jemand einen Kaffee?“, sagte Paula schnell, um ihn vom Schwäbisch-Schwätze wieder abzubringen.


    „Also, noch führen wir eine Wochenendbeziehung, gell Volker, aber das wird hoffentlich bald anders.“


    „Tja, zum Glück hat mir ihre Mutter die Augen geöffnet, dass ich nun doch meinem Sohn mehr zutrauen sollte und Ende des Jahres dann die alleinige Geschäftsführung an ihn abtrete.“


    „Und dann ziehen wir an den Bodensee, stell dir das vor!“, jauchzte Paulas Mutter.


    Paula schluckte. Ohne sie zu fragen? Tja, sie hatte auch nicht gefragt, ob sie in den hohen Osten ziehen dürfte, aber dann wäre ihre Mutter noch weiter weg. Wenn sie wieder zurückgehen würde.


    „Ich habe da ein Haus, das derzeit vermietet ist, aber das lasse ich jetzt bald renovieren und dann können wir beide dort nochmal neu anfangen. Ihre Mutter liebt den Bodensee, hat sie mir gesagt, und ich hoffe, Sie kommen dann auch immer wieder, uns zu besuchen. Und vielleicht bringen Sie ja auch jemanden mit?“


    Sehr charmant, wie er sie da gefragt hatte. Paula wich aus. Irgendwie war es ihr peinlich, angesichts dieses offensichtlichen Liebesglücks wie eine alte Jungfer dazustehen. „Schaun wir mal – und ja, natürlich komme ich gerne.“ Da fiel ihr etwas ein: „Vielleicht könnte ich Bene mitbringen. Das ist mein jüngster Freund, er ist sieben und scheint keine besonders tollen Familienverhältnisse zu haben. Dazu müsste ich natürlich zuerst seinen Vater mal kennenlernen, um ihn zu fragen.“


    Während sie von Bene sprach, merkte sie, wie sie plötzlich Sehnsucht bekam, nach der Weite da oben, nach Bene, nach ihren Ziegen und ja, ganz recht, nach Sven. Und sie wusste, dass sie auf alle Fälle zurückgehen würde, aber noch nicht gleich. Jetzt, wo sie schon mal da war, konnte sie wirklich etwas Urlaub machen.


    Sie wandte sich an ihre Mutter: „Mama, sei ehrlich. Wäre es möglich, dass ich hier ungefähr eine Woche bei dir unterkriechen kann? Ich würde mich auch benehmen und ab und zu mal etwas kochen, das geht langsam tatsächlich besser. Aber wenn es eure Pläne durchkreuzt, dann finde ich auch einen anderen Weg.“


    Ihre Mutter schaute Volker an, der nickte ihr zu. „Paula, ich würde mich freuen. Volker fährt morgen sowieso wieder zurück und dann haben wir eine ganze Woche für uns, wenn du magst.“


    Volker holte gerade einen Sekt aus dem Kühlschrank. „Meine Damen, lasst uns anstoßen, auf Paula, die ich auf diesem Weg endlich kennenlernen durfte, auf das Leben und auf die Liebe.“


    Sie stießen an. Volker bot Paula das Du an und später nahm er sie beiseite auf dem kleinen Balkon, der zu der Wohnung ihrer Mutter gehörte. „Bevor du gleich nein sagst, hör mir bitte jetzt erst mal in aller Ruhe zu.“


    Paula nickte und fühlte einen Schwarm Ameisen in ihrem Bauch krabbeln. Was kam jetzt?


    „Deinen Erzählungen war unschwer zu entnehmen, dass du gerade in einer finanziellen Klemme steckst. Ich verstehe gut, dass du deine Mutter nicht um Hilfe gebeten hast. Aber ich wünsche mir, dass ich dir ein zinsloses Darlehen für die nächsten paar Monate geben darf, nur so lange, bis sich deine Lage stabilisiert hat. Für mich wäre es tatsächlich kein Problem und du weißt, zurzeit ist es richtig sinnlos, Geld auf der Bank rumliegen zu haben. Da würde ich es lieber in ein sinnvolles Unternehmen stecken. Und deine Praxis scheint mir ein sehr sinnvolles Unternehmen zu sein.“


    Paula schluckte schwer. Inzwischen versuchten die Ameisen, ihre Speiseröhre hochzukrabbeln, sie hätte nicht so viel Sekt und Orangensaft trinken sollen. Natürlich war ihr erster Impuls, nein zu sagen. Was hatte dieser Mensch mit ihr zu schaffen? Ok, er liebte ihre Mutter und er hatte anscheinend genug Geld. Sie starrte drei Stockwerke nach unten auf die belebte Straße. Sie war definitiv keinen Autolärm mehr gewöhnt.


    Auf der anderen Seite tat es ihr gut, dass jemand ihre Praxisgründung ernst nahm und sogar bereit war, Geld zu investieren. Und was wären die Alternativen? Annemarie fragen oder doch Ralf? Nein, vielleicht war es doch ein Angebot zur rechten Zeit. Sie holte tief Luft und wandte sich ihm zu. „Volker, vielen Dank für dein Angebot. Wenn ich nicht müsste, würde ich es nicht annehmen. Und du bekommst es innerhalb der nächsten zwei Jahre zurück, das verspreche ich dir.“ Sie überlegte. „Und falls du oder jemand aus deiner Familie mal eine Heilpraktikerin braucht. Ich berate auch telefonisch.“


    Oh Gott, das hatte sie ganz vergessen. Da war ja noch diese Anzeige.


    Volker nickte zufrieden, sah sie dann aber prüfend an. „Warum wirst du denn ganz blass?“


    Paula stürmte zurück in die Küche, in der ihre Mutter beim Abwasch war. „Mama, hat jemand für mich angerufen?“


    Ihre Mutter schüttelte den Kopf und sah ihre Tochter fragend an.


    Paula gab sich einen Ruck und erzählte den beiden noch von der Anzeige. Aber die beiden nahmen sie nicht besonders ernst. Paulas Mutter lachte nur und fragte, ob das ein schlechter Scherz sei. Schließlich habe sie keiner Fliege etwas zuleide getan. Volker kam auch mit dem Vergleich, dass Homöopathie schließlich so wäre, als wenn man eine Prise Zucker in eine Badewanne werfen würde, also weder im Guten noch im Schlechten etwas anrichten könne.


    Paula biss sich auf die Zunge. Sie würde ihn schon noch vom Gegenteil überzeugen. Warte nur, bis du das nächste Mal richtig krank bist, dachte sie. Aber Volker sah aus wie das blühende Leben und schien bisher auch ohne Homöopathie gesundheitlich gut klargekommen zu sein.


    Gutmütig brummte er, dass er eine Rechtsabteilung im Haus hätte. Wenn die Anzeige tatsächlich nicht fallengelassen wäre, bis sie nach Hause kam, dann solle sie sich vertrauensvoll an ihn wenden.


    Ihre Mutter strahlte ihn an. Nun, es war ein völlig neues Gefühl für Paula und noch viel mehr für ihre Mutter, dass da jemand war, der alle ihre Probleme auch als seine betrachtete. Glücklich, aber auch leicht überfordert sahen sich Mutter und Tochter an.


    „So, meine Liebe, jetzt gehen wir shoppen, oder hast du heute mit dem Tag etwas anderes vor?


    Paula schüttelte den Kopf. „Ist heute nicht Sonntag?“


    „Verkaufsoffen“, erwiderten ihre Mutter und Volker aus einem Mund.


    „Also gut.“ So leicht, wie sie sich gerade vorkam, würde sie ja wohl spielend in Größe zweiundvierzig hineinpassen. Hoffentlich war Hemingways nicht so ein Laden für ältere Damen.


    


    Vier Stunden später saßen die drei erschöpft in einem Frankfurter Straßencafé und ließen sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Mit Volkers VIP-Card hatten Mutter und Tochter ausgiebig eingekauft. Hemingways war für Paulas Geschmack ein wenig zu klassisch. Dafür waren die Schnitte sehr figurumschmeichelnd, und schließlich musste sie jetzt bald ein wenig seriöser auftreten in ihrer Praxis. Aber sie hatte es auch noch geschafft, ein paar knallige Oberteile zu ergattern, denn klare, kräftige Farben schienen gerade Saison zu haben. Besonders freute sie sich über die gutsitzende Unterwäsche, da ihre alte inzwischen dermaßen ergraut und ausgeleiert war, dass damit kein Blumentopf mehr zu gewinnen gewesen wäre. Na ja, der Hauptgewinn wäre ihr auch lieber anstelle eines Blumentopfs.


    Paula merkte, wie langsam ihre Lebensgeister zurückkehrten und sie wieder offen wurde für die Menschen um sie herum. Ihre Mutter und Volker waren wirklich ein sehr schönes Paar. Er war ein richtiger Gentleman und ihre Mutter betete ihn an. Allerdings schaffte sie es, nicht völlig in die Weibchenrolle zu verfallen, sondern hatte sich ihre Schnodderschnauze bewahrt.


    Schließlich parkten sie Paula bei Alfonso, einem Friseur, den ihre Mutter wärmstens empfehlen konnte, und verabredeten sich in drei Stunden wieder bei dem Lieblingsitaliener von Paula. Paula nahm an, sie würde viel Zeit für sich haben, aber der Friseurbesuch dauerte länger, da anscheinend das volle Verwöhnprogramm für sie gebucht worden war, inklusive Gesichtsmassage, Make-up und Maniküre. Der junge Friseurmeister, der irgendwie gar nicht schwul wirkte, verpasste ihre einen gestuften Bob. Paula sah mit wenig Bedauern auf den Berg strähniger Haare am Boden. Das war schon lange mal fällig gewesen. Dann wurden ihre Haare noch auf Empfehlung kastanienbraun mit einem leichten Rotstich getönt, um die grauen Strähnen besser zu integrieren, wie sich der junge Mann ausdrückte. Paula nickte nur und entspannte sich zunehmend. Irgendwie kam sie sich vor wie Pretty Woman, fehlte nur noch, dass sie George Clooney (den mochte sie lieber als Richard Gere) mit einer Rose zwischen den Zähnen vom Salon abholte.


    Ihre Mutter hatte sie überredet, gleich eine leichte Leinenhose und die hellblaue Sommerbluse anzulassen. Paula hatte zugestimmt, aber mit Argusaugen darauf geachtet, dass ihre alten Klamotten nicht beseitigt wurden. Und als sie mit wippenden Haaren später über die Straße zur Pizzeria Firenze schritt, fühlte sie sich unbesiegbar. Na ja, zumindest den kommenden Herausforderungen deutlich mehr gewachsen als gestern um diese Zeit auf der Autobahn mit dem hochgereckten Daumen.


    Sie sandte einen dankbaren Gedanken an Manfred, der den Anfang ihrer Glückssträhne eingeläutet hatte. Wenn sie daran dachte, dass sie ohne ihn vielleicht jetzt in Berlin eine weitere Nacht im Obdachlosenheim verbringen würde, schüttelte es sie.


    Ihre Mutter pfiff bei ihrem Anblick durch die Zähne, Volker sprang auf und rückte ihr einen Stuhl zurecht. Paula setzte sich verlegen. „Herzlichen Dank jedenfalls an euch beide, dass ihr euren kostbaren gemeinsamen Tag mit mir verbringt und mir helft, mich wieder wie eine Frau zu fühlen“, fügte sie leise hinzu.


    Gerade dachte sie, dass sie sich so ausgestattet vielleicht sogar stark genug fühlen würde, ihrer ehemaligen Klinik einen Besuch abzustatten, da wurde ihr bereits die Speisekarte gebracht.


    Hatte sie da noch eine Rechnung offen, fragte sie sich, während sie sich nicht entscheiden konnte zwischen der Pizza salmone e spinacci oder der käselosen kräftigen Napoli? Nein, eigentlich nicht. Ihre Tätigkeit in der Klinik kam ihr vor wie ein vergangenes Leben. Jetzt musste sie sehen, dass sie ihr jetziges Leben auf die Reihe brachte. Und dazu brauchte sie Kraft. Also Pizza spinacci, da konnte Popeye zeigen, was er draufhatte.

  


  
    Kapitel 23


    


    Gott sei Dank. Gestern hatte er eine Nachricht von Paula auf seinem Anrufbeantworter vorgefunden. Sie bat ihn, ihre Ziegen zu füttern, und kündigte an, sie werde Samstag wieder zurückkommen. Ihm war ein Stein vom Herzen gefallen. Ja, fast ein ganzes Gebirge. Das Leben ging weiter und alles würde gut werden.


    Ralf zog energisch die Bettwäsche ab. Er hatte die Fenster im ganzen Haus aufgerissen und ließ die spätsommerliche Luft hinein. Er dachte zurück an sein klärendes Gespräch mit Elli gestern. Es hatte ihn völlig überrascht, dass sie nicht geweint oder getobt hatte, als er sagte, dass er sie nicht so lieben würde, wie sie es verdient hätte und deswegen lieber ihre Beziehung beenden wollte. Er hatte wirklich versucht, sich in sie zu verlieben, aber es hatte eben nicht geklappt. Und das Gespräch mit Sven hatte ihm die Augen geöffnet, dass es noch mehr Baustellen in seinem Leben gab, die er angehen sollte.


    Sicher, Elli war nett gewesen, sie hatte ihn gewärmt und mit ihrem unstillbaren Hunger nach Sex auch wirklich auf Trab gehalten. Er musste schmunzeln, wenn er daran dachte, was sie alles mit ihm alten Knochen angestellt hatte. Er war nur froh, dass er immer auf sichere Verhütung bestanden hatte. Was sie dann allerdings zum Schluss gesagt hatte, das hatte ihn doch ein wenig verletzt. „Ralf, ich glaube, ich habe mich auch mehr in deinen Hof als in dich verliebt. Du bist echt nett, aber vielleicht gibt es ja noch einen Landwirt, bei dem ich mich in beides verliebe. Vielleicht bewerbe ich mich doch mal bei ‚Bauer sucht Frau‘. Letzte Woche war ein ganz Süßer dabei.“


    Wow, das wäre also geklärt.


    Er hatte wirklich geglaubt, Elli ginge es um ihn. Er dachte, sie sei um seinetwillen so überschwänglich und wissbegierig bei allem, was mit der konkreten Hofführung zusammenhing. Na ja, wieder etwas gelernt. Aber dann brauchte er auch nicht ein so wahnsinnig schlechtes Gewissen zu haben im Nachhinein, das war ihm gerade recht.


    Er hatte genug von schlechtem Gewissen. Er wollte jetzt wieder so leben, dass er sich rund um die Uhr in die Augen schauen konnte. Probehalber stiefelte er ins Bad und sah sich an. Ein Haarschnitt wäre mal wieder dringend nötig. Er musterte seine graumelierten verwachsenen Koteletten. Immerhin hatte er sich rasiert heute Morgen zum Beginn seines neuen Lebens. Er schnippelte ein bisschen an den störrischen Haaren, die ihm aus den Augenbrauen wucherten, gab es dann aber auf. Das sollte die Friseurin gleich mitmachen. Er ging zum Telefon und vereinbarte für morgen früh einen Termin.


    Die Ringe unter seinen Augen hatten ihm gar nicht gefallen. Aber daran war vermutlich der abendliche Malt-Whiskey schuld. Auch das musste aufhören. Er holte die drei Flaschen aus seinem Vorratsschrank und ließ deren Inhalt in die Spüle laufen. Oh, wie das roch. Vielleicht hätte er sich doch ein Schlückchen zum Abschied genehmigen sollen? Aber nein, er musste ja noch fahren.


    Nach einem Blick auf die Uhr zog er seine Arbeitsjacke und ein paar feste Stiefel an und sprang auf seinen Traktor. Zwei alte Schalbretter hatte er vorher in die hochgefahrene Schaufel gelegt. Was auch immer Sven vorhatte, es würde etwas mit Arbeit zu tun haben, dessen war er sich sicher. Und er freute sich drauf.


    


    Im Vergleich zu ihrer Flucht vor gut einer Woche kam Paula richtig erholt zuhause an. Während sie ihren Rucksack und die Tüten mit den neuen Kleidern von der Bushaltestelle durch die Straßen schleppte, begrüßte sie jedes einzelne Haus, jedes verlassene Ladengeschäft, jeden Baum. Alles hier war überhaupt nicht spektakulär, ja nicht mal hübsch oder nett zu nennen und doch fühlte es sich richtig an. Paula wäre die letzten hundert Meter zu ihrem Haus gerne gerannt, war dazu aber einfach zu schwer bepackt. Auf der Polizeistation war es zum Glück schon dunkel. Auch das würde sie in der kommenden Woche klären müssen, aber es machte ihr nicht mehr so viel Angst. Die Mückenschwärme tanzten im Abendlicht, und sie freute sich auf ein warmes Bad und vor allem auf ihre Küche.


    Ihren Ziegen gegenüber hatte sie ein richtig schlechtes Gewissen, aber sie verließ sich darauf, dass Ralf sie versorgt hatte. Sie hatte ihn vor einigen Tagen angerufen, aber zum Glück nur den Anrufbeantworter erreicht, so dass sie ihm nichts erklären musste.


    Huch, jetzt war sie doch plötzlich zu weit gelaufen und stand schon vor dem Zaun von Matusseks. Wie hatte das passieren können?


    Sie drehte um und überlegte, wie sie ihren Schlüssel aus dem Briefkasten fischen konnte oder ob sie Sven anrufen sollte, dem sie mal einen Ersatzschüssel aufgedrängt hatte. Aber sie hatte Bammel davor, Sven anzurufen. Er hatte sich sicher seinen Teil dabei gedacht, als er plötzlich vor verschlossener Tür stand, obwohl er nur – fürsorglich wie er war – nach ihr schauen wollte. Sie hätte ihn anrufen können, aber...


    Ihr stockte der Atem, als sie vor ihrem Häuschen stand. Das war doch nicht möglich! Sie schaute nach links und nach rechts, aber es gab keinen Zweifel, das war ihr Haus. Aber nicht mehr ihr Haus, sondern die herausgeputzte große Schwester ihres Hauses. Es strahlte in einem wunderschönen Gelbton, das ganze schwarze Graffiti-Geschmier war spurlos verschwunden. Und die Fensterläden waren auch gestrichen, blütenweiß. Sie sah sich verstohlen um, ob irgendwo eine versteckte Kamera auftauchen würde und das Ganze vielleicht ein schlechter Scherz war. Aber irgendetwas war noch verändert. Ja, der Vorgarten war wundervoll bepflanzt. Sie konnte viele Sonnenblumen und einige Rosenstöcke erkennen und Kornblumen, die sie sehr liebte. Jetzt wusste sie, wer dahintersteckte. Ihre Knie wurden weich und sie stützte sich am ebenfalls frisch gestrichenen weißen Zaun ab.


    Womit hatte sie dieses Geschenk verdient? Sie ließ ihre Tüten vor der Haustür stehen und ging zu den Ziegen. Alles war in bester Ordnung, sie begrüßten sie sogar fröhlich meckernd und ließen sich die Köpfe kraulen. Pepe und Pipa waren gewachsen. Nach nur einer Woche konnte das eigentlich kaum sein.


    Sie fühlte sich wie beschwipst und hätte gerne ihre Freude mit anderen geteilt. Wo waren sie denn, all ihre Wohltäter? Klar, sie hatte ja niemandem gesagt, wann sie zurückkommen würde. Doch, Ralf hatte sie es aufs Band gesprochen. Sie ging zur Haustür und überlegte gerade, ob sie vielleicht auch mit ihrer Scheckkarte eindringen konnte. Aber die Haustür war offensichtlich nur angelehnt. Sie trat in die Küche und es erhob sich ein ohrenbetäubender Lärm, so dass sie zurückzuckte. Da stand die ganze Küche voller Menschen, Kerzen brannten und alle klatschten, als Paula die Küche betrat. Jetzt konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuschluchzen, da kam ein kleiner Kerl auf sie zugeflitzt und umarmte sie fest.


    „Schön, dass du wieder da bist. Ich hab jeden Tag auf dich gewartet. Du hättest mir ruhig sagen können, dass du in Urlaub gehst.“


    Sie strich ihm über das strohige Haar. „Es tut mir leid, Bene, soll nicht wieder vorkommen.“


    Und das schwor sie sich. Dann erst sah sie auf und blickte in die Runde. Irgendjemand drückte ihr ein Glas Sekt in die Hand. Und von allen Seiten wurde ihr zugeprostet. Das war so wie die Geburtstagsüberraschungsfeier, die sie sich immer gewünscht hatte, aber mangels Freunden einfach nie gehabt hatte.


    Alle, die sie kannte und die sie schon in den letzten Monaten immer wieder unterstützt hatten, waren da. Ralf grinste sie an, er sah gut aus heute. Annemarie umarmte sie und hatte auch Tränen in den Augen. Peter, der Elektriker, und natürlich ihr guter Hausgeist Jacek, der vom Sekt vermutlich schon ganz rote Wangen hatte, lächelten sie an. Dann stand da Sven mit dem ehemaligen Azubi Harald und zwei anderen jungen Männern, die sie nicht kannte. Sie löste Benes Hand aus ihrer und ging auf Sven zu. Seine warmen Augen funkelten fröhlich und er gab ihr einen Kuss. Direkt auf den Mund vor allen Leuten. Aber Paula konnte nicht mehr überrascht werden an diesem Abend. Sie umarmte ihn und flüsterte ihm ein dickes „Dankeschön“ ins Ohr.


    Dann löste sie sich. Ralf sah sie auch so erwartungsvoll an, als hätte er ebenfalls ziemlich viel mit der Sache zu tun. Also trat sie auf ihn zu und umarmte ihn ebenfalls fest. Er hielt sie einen Moment länger, als notwendig gewesen wäre, machte aber keine Anstalten, sie zu küssen. Das war gut. Noch mehr Verwirrung hätte sie an diesem Abend nicht gebraucht.


    Dann wischte sie sich die letzten Tränen aus dem Augenwinkel. Ihre Stimme war ganz brüchig, als sie ansetzte: „Liebe Freunde. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Erst mal bin ich an meinem Haus vorbeigegangen, weil ich es nicht wiedererkannt habe.“


    Einige Lacher waren zu hören.


    „Wer auch immer hier etwas beigetragen hat, ich werde euch das nie vergessen. – Ja, ich wäre fast für immer weg gewesen, vielleicht haben das manche von euch gespürt.“ Dabei traute sie sich nicht, Sven anzuschauen. „Aber durch meine kleine Reise habe ich gemerkt, wo ich wirklich hingehöre.“ Sie freute sich über das zustimmende Geraune. „Das ist ein absolut neues Gefühl für mich. Und durch das, was ihr hier für mich getan habt, merke ich, dass ihr mich auch hier haben wollt. Und das ist das größte Geschenk, Freunde zu haben, die für einen da sind. Also, ich danke euch von Herzen und bin heute die glücklichste Frau auf der Welt.“


    Alle klatschten erneut und nach einer kleinen Stille trat Annemarie vor. „Wir sind wirklich froh, dass du wieder da bist, und wie wir dich kennen, hast du Hunger mitgebracht. Also, das Buffet ist eröffnet.“


    Alle stürmten aus der Küche in ihren Praxisraum, wo sich die Köstlichkeiten nur so türmten. Schön, dass sich hier alle schon so zuhause fühlten.


    Paula schnappte sich schnell ihren Rucksack und die Tüten und zog sich ins Badezimmer zurück. Wenn schon, denn schon. Sie würde sich schnell in Schale werfen. So eine Gelegenheit gab es nicht noch einmal.


    Als sie sich wenige Minuten später möglichst unauffällig unters Volk zu mischen versuchte, und zum Buffet drängte, trat Sven zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. „Wow, was ist denn hier passiert? Wo ist unsere Paula geblieben?“


    „Ja schau nur hin, sie steht vor dir. Keine Sorge, alles beim Alten, nur ein bisschen aufgehübscht.“


    „Ich bin beeindruckt“, raunte er und küsste sie nun schon zum zweiten Mal an diesem Abend.


    Daran könnte ich mich glatt gewöhnen, seufzte Paula im Stillen. Und als sie sich endlich zum Buffet schob, spürte sie seinen Blick im Nacken, so dass es zwischen ihren Schulterblättern warm kribbelte. Sie fühlte sich, als wäre sie ein Jahr weg gewesen.


    Mit einem vollgehäuften Teller mit Cevapcici, Tortellinisalat, gefüllten Tomaten und einem undefinierbaren Dip bahnte sie sich den Weg durch die Menge zurück in die Küche, um sich erst mal zu setzen. Am Küchentisch saß Ralf, der sich angeregt mit Annemarie unterhielt. „Lass es dir schmecken.“ Mit einem vergnügten Funkeln in den Augen prostete er ihr zu.


    „Stellt euch vor, ich hab zwar einen Bärenhunger, aber vor lauter Aufregung bekomme ich gar nichts runter.“


    „Ach, das wird schon noch“, sagte Annemarie, „wir haben Zeit.“


    Paula überlegte, welcher Wochentag heute war und kam auf Samstag. Na, dann war ja alles in Ordnung, beste Partyzeit. Apropos Zeit. Wo war denn Bene? Ob seine Eltern, pardon, sein Vater wusste, wo er sich herumtrieb? Als er mit der kleinen Marie, die Peter mitgebracht hatte, wieder einmal vorbeiflitzte, hielt sie ihn am T-Shirt fest. „He, Bene, weiß dein Vater, wo du bist?“


    Er nickte unschuldig. „Keine Sorge, der bringt mich nachher nach Hause. Heute muss ich nicht mit dem Fahrrad fahren.“


    „Dann stellst du ihn mir aber endlich vor, ja?“


    Bene nickte schüchtern und plötzlich stand Sven neben ihm. Paula hatte sich gerade ihrem Teller zugewandt. Das roch alles so köstlich. Sie schob eine Tortellini in den Mund. Dann ließ sie ihren Blick von ihrem kleinen zu ihrem großen Freund gleiten und ihr blieb der Bissen im Hals stecken. Sie räusperte sich und trotzdem klang ihre Stimme wie eine verrostete Tür, als sie fragte: „Bene, sag jetzt nicht, dass der Kerl neben dir dein Vater ist.“


    Bene nickte so heftig, dass ihm seine strohigen Locken ins Gesicht fielen. Annemarie und Ralf warfen sich einen Blick zu und zogen sich dezent aus der Küche zurück.


    Aber na klar, sie schlug sich innerlich an die Stirn, jetzt machte Svens Verhalten endlich Sinn. Dass er abends immer nach Hause musste und erst später zu ihr kam, selten direkt nach der Arbeit. Wie hatte sie nur so blind sein können.


    Aber warum um Himmels Willen hatte er ihr nichts davon erzählt? Hatte er so wenig Vertrauen zu ihr? „Und wann bitte schön wolltest du mir erzählen, dass du einen Sohn hast?“ Es kam schneidender, als sie es beabsichtigt hatte.


    „Jetzt, dachte ich, wäre der richtige Zeitpunkt.“


    Ja klar, blöde Frage. Eigentlich wollte sie fragen, warum er es ihr nicht schon viel früher erzählt hatte. Zum Beispiel im letzten Jahr irgendwann. Sie war so sauer über diesen Vertrauensbruch, dass ihre Stimmung in den Keller rutschte, und das kam jetzt bestimmt auch deutlich rüber. „Bene, kannst du uns bitte kurz allein lassen.“


    Bene schaute fragend zu Sven.


    „Geh schon, ich hol dich dann.“ Sven schob ihn Richtung Flur.


    Paula holte tief Luft, konnte aber nicht verhindern, dass sie am ganzen Körper zitterte. „Versteh mich nicht falsch. Ich hab doch gar nichts dagegen, dass du einen Sohn hast.“ Das klang jetzt auch bescheuert. „Ich freue mich sogar, ich mag Kinder und Bene ganz besonders“, schob sie leise hinterher.


    Tja, die zwei Männer, die ihr in letzter Zeit am nächsten gestanden hatten, waren Vater und Sohn. Eigentlich nicht schlecht. Aber sie war sauer. Um genau zu sein, mehr als sauer. Und sie konnte nicht anders und musste Sven anschreien: „Aber was glaubt ihr eigentlich, wer ich bin? Warum habt ihr mir das nicht gesagt? Bene hat mir die wildesten Geschichten von seiner Mutter erzählt, aber nie, dass du sein Vater bist. Ich fühl mich schlichtweg verarscht!“


    Sven zwängte seinen langen Körper auf den anderen Küchenstuhl und versuchte ihre Hand zu nehmen. Paula zog sie ruckartig weg. „Nein, fass mich jetzt nicht an. Ich hoffe nur, du hast eine gute Erklärung!“


    Sven wirkte abgrundtief traurig und fast tat er ihr schon wieder leid, wie er so dasaß und sie aus melancholischen Augen ansah, als würde er einsam durch die sibirische Steppe laufen. Sie hielt es kaum aus, ihn so anzuschreien, aber er hatte sie wirklich verletzt.


    „Es ist alles nicht so einfach, weißt du“, sagte er leise.


    „Das ist es doch nie. Aber bisher habe ich dich so kennengelernt, dass du dich davon nicht abschrecken lässt, die Dinge zu tun, die du für richtig hältst.“


    Sven schaute ihr lange in die Augen. Unter seinem Blick verflüchtigten sich die weiteren Vorwürfe, die ihr auf der Zunge lagen.


    „Vielleicht sollten wir morgen ausführlicher darüber reden. Das heute ist dein Fest. Sorry, dass wir hier eine ungeplante Vorstellung gegeben haben. Ich bring Bene jetzt mal heim und komme morgen früh vorbei.“


    Jetzt griff er erneut nach ihrer Hand und sie ließ sie in seiner liegen. „Morgen erzähl ich dir die ganze Geschichte, in Ordnung?“


    Paula nickte stumm und irgendwie hilflos. Ihre Wut war verraucht. Zurück blieb eine leere Enttäuschung in ihrem Inneren und eine zugeschnürte Kehle.


    Sie sah, wie Sven sich durch die Menschenmenge im Flur zwängte und hörte wenig später die Tür ins Schloss fallen. Nach einer Weile kam Annemarie in die Küche geschlichen. Sie schenkte ihr ein weiteres Glas Sekt ein. Paula fragte: „Wusstest du das?“


    Annemarie schüttelte nur den Kopf und prostete Paula stillschweigend zu.


    Nach zwei weiteren Gläsern Sekt fühlte sich Paula, als würde sie langsam über den Dingen schweben. Jemand hatte ihre alte Anlage in Betrieb genommen und die Musik so weit aufgedreht, wie es die Bässe hergaben. Zwischendrin bekam sie mit, dass die Polizei klingelte, aber Ralf erledigte die Beschwerde souverän an der Tür. Ach, zur Polizei muss ich sowieso, dachte Paula, also was soll‘s.


    Später tanzte sie, wie sie noch nie in ihrem Leben getanzt hatte, und fiel irgendwann um drei, als die letzten Gäste gegangen waren, verschwitzt, verwirrt und todmüde ins Bett.

  


  
    Kapitel 24


    


    Als Paula wach wurde, warf sie sich in ihren Bademantel und rannte aus dem Haus. Sie musste sehen, ob sie alles nur geträumt hatte. Nein, da lag es, ihr Haus, herausgeputzt wie für ein Tourismusmagazin. Frau Matussek werkelte bereits im Garten und nickte ihr zu. Nicht übermäßig freundlich, aber immerhin. Herr Matussek kam vorgefahren mit seinem Uralt-Kombi und lud einige Kisten mit Blumensetzlingen aus. „Eigentlich ist jetzt keine Pflanzzeit, aber Erna sagt, das können wir nicht auf uns sitzen lassen.“ Er nickte in Richtung ihres Vorgartens. Paula kicherte. Tja, vielleicht war ihr Haus jetzt die Keimzelle der Aktion „Unser Dorf soll schöner werden“. Schaden würde es nichts...


    Sie gab den Ziegen Futter und erzählte ihnen ein bisschen von der Party. „Vielleicht fällt ja später noch was für euch ab“, versprach sie.


    Dann stieg sie schnell unter die Dusche, denn sie wollte fertig sein, wenn Sven kam. Als sie vergeblich versuchte, ihren Tränensäcken mit einer Feuchtigkeitscrème zu Leibe zu rücken, klingelte es. Plötzlich war sie aufgeregt wie ein Schulmädchen nach den großen Ferien.


    Es war Sven, der aussah, als hätte er die Nacht kein Auge zugetan. Er drückte sie kurz. Paula war enttäuscht, kein Kuss? Wieder machte sich zwischen ihnen diese feine, ihr schon wohlbekannte Spannung breit. Ach je, dachte sie traurig, wo sind meine und seine Flügel von gestern geblieben? Dann rief sie sich zur Besinnung. Ans Küssen war sowieso nicht zu denken, bevor sie nicht die ganze Wahrheit kannte. Dann würde sie weitersehen.


    Stillschweigend machten sie sich an die Aufräumarbeit. Irgendwann legte Paula Bob Marley auf, weil sie die Stille nicht mehr ertrug. Dann setzte sie einen Espresso auf und schäumte Milch auf – Irgendjemand hatte sogar ihren Kühlschrank gefüllt –, und sie zog Sven an den Küchentisch. „Also, schieß los.“


    Sven wurde noch blasser. „Komm, ich möchte dir etwas zeigen.“


    Na gut, Paula wurde noch aufgeregter, zog ihre bequemen Treter an, warf einen bedauernden Blick auf den Cappuccino, schnappte sich den Hausschlüssel und salutierte.


    Er blickte sie unsicher an und wagte sich an ein schiefes Lächeln, sagte aber nichts. Als sie draußen waren, ergriff er ihre Hand und führte sie in Richtung Wiesen. Sie kamen am See vorbei, Sven zog sie schweigsam weiter nach rechts in ein kleines Eichenwäldchen, das im blauen Licht des Vormittags richtig mystisch wirkte. Paula hätte sich nicht gewundert, wenn ein Einhorn vorbeigetrabt wäre oder ein kleiner Zwerg ihnen gar den Zutritt verwehrt hätte.


    Einige Minuten später schob Sven ein paar Zweige zur Seite und Paula stand vor einer Holzleiter, wie sie auf Jägerstände hinaufführte. Diese schien recht neu zu sein.


    „Bitte, nach dir.“


    Gut, dass sie die Sneakers angezogen hatte, so kletterte sie trittsicher die Sprossen hoch. Oben stieß ihr Kopf an eine Luke.


    „Drück sie einfach nach oben.“


    Sie klappte leicht zur Seite und Paula konnte sich durchschieben. „Viel dicker darf ich aber hier nicht werden, was?“, versuchte sie ihre Unsicherheit zu überspielen. Dann sagte sie nichts mehr, sondern sah sich staunend um. In etwa fünf Metern Höhe gab es hier ein voll ausgestattetes Häuschen mit einer Schlafkoje, einem kleinen Tisch, zwei Hockern. Ja sogar ein Flickenteppich lag auf dem Boden.


    „Wow, ist das schön“, staunte Paula. Dann sah sie einige leere Chips- und Süßigkeitentüten, ein paar Zeitschriften und einige alte Comics. „Das ist ja toller als bei den Drei Fragezeichen.“


    Sven setzte sich auf die Pritsche und klopfte neben sich auf die dünne Matratze. „Komm, Paula, setz dich. Ich dachte, hier drin wäre es vielleicht leichter, dir alles zu erzählen. Das war unser erstes gemeinsames Projekt, als Bene gerade einmal zweieinhalb und seine Mutter weggegangen war. Inzwischen ist er seltener hier, weil er jetzt gerne nachmittags zu dir geht.“ Er versuchte den Ansatz eines Lächelns.


    „Bitte“, sagte Paula mit so trockenem Mund, dass die Worte ganz staubig waren, „ich will jetzt alles wissen.“


    Sven nickte. „Amélie war siebzehn, ich war dreiundzwanzig, als wir uns kennenlernten. Ich lag mal wieder unter meinem alten Auto und habe versucht, ein Bodenblech zu schweißen. Sie stand frech vor meinen Füßen und aus dieser Perspektive hatte sie natürlich Beine bis in den Himmel. Damals war so etwas wichtig, heute weiß ich‘s besser.“ Er lächelte wehmütig. „Sie war wild, sie war frühreif und ich habe mich Hals über Kopf in sie verliebt. Sie zeigte mir die Welt. Bisher war ich nie weit über Penzlin und Neubrandenburg hinausgekommen, weißt du. Ich arbeitete wie ein Verrückter als Freier an großen Projekten in einer Möbelschreinerei. Zwischendrin trampten wir in der Weltgeschichte herum. Für mich war das eine Offenbarung. Amélie lernte überall sofort Leute kennen, so dass wir immer bei irgendjemandem auf dem Sofa geschlafen haben. Meine ganze Familie war entsetzt, was ich für ein unstetes Leben führte.“ Er ruckte ein wenig ungemütlich auf der Kante des Bettes.


    „Tja, dann wurde ich unzuverlässig und verlor meinen Job. Wir wohnten damals in Neubrandenburg, das war wenigstens nicht ganz so dörflich. Amélie wollte immer mehr und immer schneller leben. Schließlich nahm sie Drogen, erst wenige, sozusagen als Genussmittel, dann ging es nicht mehr ohne. – Und sie wurde schwanger. Aber sie wollte das Kind nicht. Ich habe sie inständig angefleht, das Kind zu bekommen. Sie hat es getan. Sie hat sogar versucht, ihren Drogenkonsum in der Zeit zurückzuschrauben. Ich hoffte, es würde alles noch gut werden. Ich wollte sie retten und dachte an ein normales Leben, du weißt schon, Vater, Mutter, Kind, Eigenheim und so.“


    Jetzt liefen ihm die Tränen über das Gesicht. „Ich habe alles versucht. Sie auf Händen getragen, ihr gedroht, fast hätte ich sie sogar geschlagen. Aber sie war wie ein gefangener Vogel, sie wollte das Kind nach der Geburt gar nicht sehen. Meist war Bene bei meiner Mutter, während ich arbeitete. Hier hatte niemand mitbekommen, dass Bene mein Sohn war. Auch Amélie hatte sich im Dorf kaum wieder blicken lassen, nachdem sie Hals über Kopf mit siebzehn von zuhause abgehauen war. Offiziell wohnte Amélie noch bei Bene, meiner Mutter und mir in Neubrandenburg, aber sie hatte ihren alten Lebensstil aufgenommen und war viel unterwegs. Irgendwann konnte ich nicht mehr. Es gab einen Riesenkrach und dann war sie ganz weg. Sie hatte noch alle Wertsachen und das letzte Geld mitgenommen und seitdem haben wir nie wieder etwas von ihr gehört. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt.“


    Er ließ den Kopf hängen. Paula liefen nun ebenfalls Tränen über die Wangen, vorsichtig streichelte sie sein Knie. Ihr Zorn war schlagartig verraucht.


    „Leider ist das noch nicht alles.“


    Paula nickte stumm.


    „Ich begann zu trinken, denn immer, wenn ich Bene sah, der doch so ein süßer Kerl war und für den Schlamassel gar nichts konnte, gab ich mir die Schuld an allem. Schließlich haben meine Mutter und meine Schwester mir den Vorschlag gemacht, dass Bene bei meiner Schwester wohnen und dort als ihr jüngstes Kind aufwachsen könnte. Meine Schwester und ihr Mann haben im Dorf erzählt, sie hätten ihn adoptiert. Wenig später habe ich dann hier den Job gefunden und mir das kleine Zimmer genommen. So konnte ich Bene weiterhin besuchen, so oft es ging. Ich dachte, er wäre gut versorgt und ich könnte neu anfangen. Und vielleicht eine Frau und damit eine Mutter für Bene suchen.“


    Er schwieg und fuhr dann langsam und stockend fort. „Als ich dich kennengelernt habe, wurde mir plötzlich klar, dass das überhaupt nicht richtig war, was ich getan oder einfach nur zugelassen habe. Bene war und ist nicht glücklich dort, obwohl meine Schwester ihn liebt. Er ist immer so dankbar, wenn wir etwas alleine machen, und versucht tapfer, nicht zu weinen, wenn ich gehe. Aber ich dachte, diese Lösung wäre immer noch besser, als mit so einem Vater zusammenzuwohnen.“


    Paula fühlte sich ganz schwer. Was für eine Last musste Bene tragen, keinem seiner Kumpels von seinem echten Vater erzählen zu können. Aber hatte er überhaupt Kumpels? Dann sagte sie leise: „Ich kann mir nur gar nicht vorstellen, was ich damit zu tun habe.“


    „Doch“, erwiderte Sven heftig, „du kommst hierher, völlig ohne Netz und doppelten Boden, setzt alles auf eine Karte und versuchst deinen Traum zu leben, ohne hier eine Menschenseele zu kennen. Nimmst dafür sogar drei stinkige Ziegen in Kauf...“


    Paula lächelte. „Aber ich hatte von Anfang an Menschen, die mich unterstützt haben.“


    „Ja, das hatte ich doch auch – und trotzdem habe ich mir nichts zugetraut.“


    „Und jetzt?“, fragte Paula vorsichtig.


    „Jetzt möchte ich mit Bene zusammenleben. Aber ich wollte dir eigentlich erst von der Idee erzählen, wenn ich das geschafft hätte.“


    „Hast du es geschafft?“


    Sven schüttelte den Kopf. „Aber ich musste dir jetzt alles erzählen, sonst hätte ich dir nicht mehr gegenübertreten können.“


    Das verstand Paula, es war auch wirklich höchste Zeit gewesen.


    


    Ralf stand mit seinen Erntehelfern auf dem Feld. Der Winterweizen musste dringend eingefahren werden, es war schlechtes Wetter angesagt. Eigentlich hätte seine ganze Aufmerksamkeit bei der Ernte sein müssen. Der Getreidetank war schon wieder voll und er sah zu, wie das gelbe Korn durch das Abtankrohr auf den Anhänger strömte, den Sergej mit dem Traktor neben den Mähdrescher gefahren hatte. Sie bildeten ein eingespieltes Team, schon seit Jahren arbeitete er mit den gleichen Leuten zusammen. Zwei Frauen luden die gepressten Strohballen, die der Mähdrescher auswarf, auf einen weiteren kleineren Anhänger.


    Ralf musste ständig an den gestrigen Abend denken. Das beschwingte Gefühl war immer noch nicht aus seinem Körper gewichen, auch wenn es einen Wermutstropfen gab. Er war richtig erstarrt, als Sven Paula vor allen Leuten auf den Mund geküsst hatte. Er wusste ja, dass sie Freunde waren. Aber ein Paar? Vielleicht hatte er es nicht sehen wollen, weil es einfach nicht in seiner Vorstellungskraft lag, dass eine Frau sich mit einem seinen Berechnungen nach mindestens fünfzehn Jahre jüngeren Mann einlassen könnte, wenn sie kein männermordender Vamp wäre. Und den Eindruck hatte er bei Paula nun wirklich nicht.


    Ralf, du bist eben ein erzkonservativer Knochen, schimpfte er mit sich. Die Zeiten haben sich geändert. Schließlich hatte sich die junge Elli auch mit ihm eingelassen, wo war der Unterschied? Biologisch macht es so herum Sinn, dachte er. Ich hätte sie versorgen können, sie hätte mir Kinder schenken können. Aber wie das so war zwischen Paula und Sven und wie lange das schon ging? Immerhin konnte er Svens Zorn bei seiner Beichte jetzt einordnen. Aber bei allem war er wirklich sehr fair gewesen. Und es hatte richtig Spaß gemacht, die zwei Tage mit ihm zusammenzuarbeiten.


    Ach, es war insgesamt eine lustige Truppe gewesen. Sven hatte noch zwei Kumpels, die Zimmerleute waren, angeschleppt und zu viert waren sie schnell vorwärtsgekommen. Und die Mühe war es allemal wert. Paulas überraschtes Gesicht würde er nie vergessen. Sie war so dankbar, dass es ihn schon wieder beschämte. Nun, heute müsste sie eigentlich den Brief finden. Damit, so sagte er sich, hätte er jetzt seine Schulden bei ihr beglichen. Es war ein gutes Gefühl, alles wieder ins Reine gebracht zu haben. Vielleicht so wie nach dem Abendmahl im Gottesdienst, man fühlte sich wieder wie ein unbeschriebenes Blatt.


    Sicher, er war immer noch ein bisschen traurig und wehmütig, dass es nichts geworden war mit Paula. Aber zwischendrin hatte er sich richtig verrannt. Gott sei Dank hatte er noch erkannt, dass das mit Liebe wenig zu tun hatte, diese Strategie, die er da gefahren war.


    Er wendete den Traktor für die nächste Bahn und warf einen Blick zu den anderen, ob auch alles glatt lief. Am Horizont zogen schon graue Wolken auf. Gut, dass man hier so weit gucken konnte, meistens hatten sie noch einige Stunden Zeit, bis das schlechte Wetter dann da war.


    Annemarie war wirklich auch nett. Kein Wunder, dass Paula und sie sich angefreundet hatten. Nun, sie hatte es auch nicht gerade leicht mit ihrem Mann, der momentan nicht wiederzuerkennen war, und ihrem pubertierenden Sohn. In den letzten Wochen hatte er gedacht, er wäre der Einzige mit Problemen auf der Welt, und er hatte sich wirklich hängen lassen. Damit sollte jetzt Schluss sein. Und er hatte schon eine Idee.


    Und wer hatte ihn drauf gebracht – der kleine Bene, der ihn in der letzten Woche dreimal bei seiner Arbeit begleitet hatte. Er war ein eher ruhiges Kind, das nicht ständig vor sich hinplapperte, und hatte schnell gelernt. Ralf war richtig traurig gewesen, dass Bene jetzt vermutlich wieder bei Paula abstieg statt bei ihm. Das war der zündende Moment gewesen, dass er dachte, er bräuchte vielleicht keine Frau, sondern einfach mehr Kinder um sich.


    Schließlich gab es viele Kinder, denen das Leben auf einem Hof guttun würde. Hier könnten sie sich so richtig austoben und in einem natürlichen Umfeld spielen. Und er hätte auch nichts dagegen, wenn sie schon ein bisschen älter wären, vielleicht so fünf aufwärts. Mit diesem Alter konnte er mehr anfangen als mit den ganz Kleinen. Obwohl die natürlich auch putzig waren.


    Und jetzt hatte er wieder angefangen, im Internet unterwegs zu sein. Diesmal aber nicht in Partnerbörsen. Sondern er versuchte sich darüber zu informieren, wie er das angehen konnte, auf seinem Hof Ferienspiele für Kinder anzubieten. Erst wollte er es nur mal lokal ausprobieren, vielleicht könnte er ja langfristig auch Übernachtungsmöglichkeiten anbieten?


    Er brauchte immer ein Projekt, auf das er sich ausrichten konnte. So war das mit dem Hof gewesen, auch mit dem Hofladen, zwischendrin mit der Frauensuche und jetzt waren es eben die Kinder. Nun, da stand ihm wieder jede Menge Arbeit bevor. Aber wenn sich Ralf etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann konnte er dafür viele Berge überwinden, vielleicht sogar bürokratische. Der Traktor stotterte und blieb stehen. Scheiße, Anfängerfehler, Sprit alle. Das war jetzt peinlich. Er schickte Olga zum Hof, um den Ersatzkanister zu holen, stieg ab und reckte seine müden Knochen. „Zwanzig Minuten Pause, Leute“, rief er und holte den Brotzeitkorb für alle.


    „Chef, Diesel alle? Bist du verliebt?“, scherzte einer der Polen mit ihm. Ralf lachte. „Gott sei Dank nicht mehr“.


    „Ach, was heißt Gott sei Dank? Liebe ist das Schenste auf der Welt“, erwiderte er.


    Ja, dachte Ralf, das stimmt vielleicht. Aber es gibt schließlich viele Arten von Liebe.


    


    Nachdem Paula und Sven lange im Baumhaus gesessen hatten und Paula ihm hunderte von Fragen gestellt hatte, die er geduldig beantwortete, beschlossen sie zurückzugehen. Beide waren ganz erschöpft. Am See angekommen, setzten sie sich auf einen Baumstumpf und schauten auf das glitzernde Wasser. Hier wirkte alles so friedlich, so dass alle menschlichen Dramen plötzlich nicht mehr so groß erschienen.


    „Und du, was ist mit dir passiert in der letzten Woche?“, fragte Sven leise.


    Also gut, das schien ja heute der Tag der großen Geständnisse zu sein. Sie erzählte Sven ausführlich von ihrer Woche. Er runzelte bedrohlich die Stirn, als er von ihrer Berlin-Schnapsidee erfuhr, aber freute sich auch mit ihr über die schönen Tage in Frankfurt. Und nach und nach entspannte sich die Stimmung zwischen ihnen.


    Dann berichtete er ihr in groben Zügen von der Verschönerungsaktion und wie alle Feuer und Flamme gewesen wären und verschwieg auch nicht, dass Ralf es sich nicht hatte nehmen lassen, die ganze Aktion zu finanzieren.


    Paula hob die Augenbrauen. „Oh je, da werde ich eine Weile bei ihm arbeiten müssen, um das wiedergutzumachen.“


    Sven schüttelte den Kopf. „Ich finde, du solltest das einfach mal so annehmen. Ralf wird seine Gründe haben.“


    „Ja, das weiß ich doch. Er ist immer noch in mich verliebt, aber gerade deswegen kann ich das nicht von ihm annehmen, verstehst du?“


    Sven nickte bedächtig und sah sie an. Seine Augen waren schon wieder ganz dunkel, da wusste Paula, dass er etwas Wichtiges sagen wollte.


    „Und du willst ihn wirklich nicht? Bist du dir da absolut sicher? Ihr würdet schon ganz gut zusammenpassen.“


    Paula sah ihn an und ihr klopfte das Herz bis zum Hals. „Nein, ich will ihn nicht. Ich würde mich freuen, wenn wir Freunde sein könnten, aber dazu ist es vielleicht noch zu früh.“


    Sven sah sie immer noch an, so dass sie ganz verlegen wurde.


    „Und wen willst du dann?“


    Jetzt fühlte sich Paula so wie vor einem Bungee-Jumping. Natürlich würde sie im echten Leben niemals mit dem Kopf voraus eine Brücke oder einen Kran hinunterspringen, Seil hin oder her. Aber das hier war wirklich ähnlich.


    Und schlagartig drängten alle Gefühle der vergangenen Wochen und Monate an die Oberfläche. „Dich will ich“, sagte sie leise und traute sich nicht, ihm in die Augen zu schauen.


    „Auch wenn ich dich verletzt habe und falsche Geheimnisse vor dir hatte?“


    Jetzt ließ sie ganz langsam ihre Augen nach oben wandern. Vom Kragen seines alten Flanellhemds, der schon ganz weiß abgeschabt war, dadurch aber umso weicher wirkte, über den großen Adamsapfel, den obligatorischen Dreitagebart, seinen sinnlichen und ausdrucksstarken Mund, der sich in alle Himmelsrichtungen verziehen konnte, bis zu seinen Augen, die sie von Anfang an so faszinierend gefunden hatte, weil seine Seele direkt dorthin die Wetternachrichten sendete. Gerade schien das Barometer auf sonnig zu stehen, denn sie leuchteten in den wärmsten Goldtönen.


    Und er rutschte so nah an sie heran, dass sein Kopf nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. „Und ich will dich, Paula Sommer. Und ich will, dass du nie wieder abhaust, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.“


    Jetzt konnte sie sehen, wie sich eine kleine Träne aus seinem Augenwinkel löste, und plötzlich bekam sie ein richtig schlechtes Gewissen, als sie sich überlegte, wie das auf Sven gewirkt haben musste, als sie plötzlich weg war.


    Sie nickte schuldbewusst und merkte, wie auch ihr die Tränen kamen. Doch da lagen schon seine Lippen auf ihren und sie fühlte, wie sie endlich sprang und fiel – und auf einmal fliegen konnte. Er küsste wunderbar, weich und fest und fordernd zugleich, so dass es gut war, dass sie schon saß, weil ihre Knie ganz schwach wurden. Doch er zog sie hoch und sie klammerten sich aneinander und seine Hände vergruben sich in ihren Haaren und sie musste sich ein wenig auf die Zehenspitzen stellen und Paula wünschte sich, dass dieser Moment ewig dauern sollte. Denn alles gab jetzt einen Sinn, sie selbst, der See, der Himmel über ihr, ihre Reise und das Leben.


    Fühlte sich das so an, wenn man liebte? Dann war es tatsächlich für sie das erste Mal. Aber darüber würde sie jetzt nicht nachdenken, sonst verpasste sie ja alles, was Sven hier gerade mit ihr anstellte.


    Dann rannten sie zu Paula nach Hause. Die Last der vergangenen Ereignisse war wie weggeblasen, jetzt war nur eine vibrierende Energie zu spüren, als sie sich gegenseitig auszogen. Nicht hastig, sondern so, als hätten sie alle Zeit der Welt. Sven begann, ihren Körper zu erforschen. Paula musste lachen, als er mit der Nase in ihrer Achselhöhle schnupperte, an ihren Ohrläppchen knabberte und sie spielerisch in den Hals biss. Sie schaute ihm zu, wie er seine schlanken, aber kräftigen Hände wandern ließ und zwischendrin kam sie sich vor, als wäre ihr Körper sein Werkstück, mit dem er sich vertraut machte, dessen Maserung er nachstrich, um herauszufinden, wie er sich ihm am besten nähern sollte.


    Sie schob den Gedanken weg, ob er dieses Werkstück zu alt, zu unförmig, zu schwabbelig finden würde. Seine Hände vermittelten ihr das Gefühl, alles sitze genau am richtigen Platz und müsse nur entdeckt werden, bis sich alles zu einem Gesamtbild fügen könne. So konnte sie sich immer mehr entspannen und wandte sich ihm zu.


    Gefühlte Stunden später kuschelte sich Paula in Svens Armbeuge und zog die Decke über ihre verschwitzten Körper. Sie kicherte „Oha also“.


    Sven schaute sie träge an. „Was sagst du?“


    „Du hast ‚oha‘ gesagt, als du gekommen bist.“


    „Quatsch, kann nicht sein.“


    „Tja, das werden wir dann wohl nochmal überprüfen müssen, was?“


    Sven nickte. „Sooft du willst, aber jetzt lass einem alten Mann mal eine Verschnaufpause, du wilder Feger.“ Paula lachte. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass jemand sie mal als ‚wilden Feger‘ bezeichnen würde. Dann wäre wohl doch noch der Motorrad-Führerschein fällig. Sven war schon eingeschlafen. Sie streichelte sanft seine Schulter und die blonden Härchen darauf und fühlte selbst, wie sie in den Schlaf glitt. So ist das also mit dem Fliegen, war ihr letzter Gedanke, hätte ich das mal früher gewusst.


    

  


  
    Kapitel 25


    


    Nach einem wunderschönen Sonntag, an dem Sven und sie das Bett nicht verlassen hatten, fühlte es sich an, als würde ihr jemand eine Schüssel mit kalten Wasser ins Gesicht kippen, als sie an ihren Gang zur Polizei dachte, der für Montagmorgen auf dem Plan stand.


    Sven war irgendwann gegen Abend nach Hause gegangen. Sie wollte ihn nicht mehr weglassen. Es hatte sich angefühlt, als hätte sie endlich einen Kokon gefunden, der ihre Zuflucht sein könnte in den Irrungen und Wirrungen des Alltags. Während sie unter der Dusche stand, wusste sie genau, dass sie so nicht hätte denken und fühlen sollen. Aber es war, als wäre eine große Last von ihr gefallen, nachdem sie so lange hatte alleine zurechtkommen müssen.


    Mit einer großen Tasse Milchkaffee bereitete sie sich seelisch auf den Tag vor. Sie würde bei der Polizei selbstbewusst auftreten. Schließlich hatte sie nichts Schlimmes getan. Und sie würde ihre Strafe in Würde entgegennehmen. Sie glaubt eigentlich nicht daran, dass sie eingebuchtet werden sollte. Sven hatte sie auch zu beruhigen versucht, dass sein Chef wenig Freunde im Dorf hatte und man seine Anzeige sicher eher herunterspielen als aufbauschen würde.


    Dann ging es wahrscheinlich nur um die Höhe des Bußgelds, das sie bekommen würde. Vielleicht könnte sie es auch mit Sozialstunden abarbeiten, das sollte ihr nicht so schwerfallen. Ein anderer Job war sowieso nicht in Sicht. Das Geld von Volker würde sie gut einteilen müssen, damit es ihr über das nächste Jahr half. Und dann gab es da noch die leidigen Rechnungen. Die würde sie sich aber erst nach ihrem Ausflug zur Polizei ansehen.


    Nach einem kurzen Morgengruß an ihre Ziegen machte sie sich auf den Weg. Die Armen müssen auch endlich mal wieder ausgemistet bekommen, dachte sie. Die Sonne schien, doch es wurde spürbar herbstlicher und die ersten Wolken zogen auf. Vielleicht würde es heute regnen. Es hatte lange nicht mehr geregnet.


    Sie klopfte an, bevor sie in das Dienstzimmer der kleinen Polizeidienststelle trat. Glücklicherweise war Herr Herbig da, der sich mit ihrem Fall auskannte. Vielleicht war er aber auch der einzige Polizist hier, das wusste sie nicht. Freundlich lächelnd trat er ihr entgegen und drückte ihr die Hand.


    „Wie war Ihr Urlaub?“


    Wie, Urlaub? In diesem Dorf gab es wohl keine Geheimnisse. Na ja, jedenfalls nicht, wenn das halbe Dorf am Samstag bis spät in die Nacht gefeiert hatte. Schade eigentlich, dass er nicht dabei gewesen war. Aber das hätte ihr als Bestechung ausgelegt werden können.


    „Ja, ganz gut. Jetzt spüre ich wieder Land unter den Füßen. Und mit ein bisschen Abstand sehen manche Dinge auch nicht mehr so bedrohlich aus, wissen Sie?“


    Er nickte. „Bitte setzen Sie sich doch. Möchten Sie einen Kaffee?“


    Paula schüttelte den Kopf. „Ich komme gerade vom Frühstück.“ Sie räusperte sich. „Tja, ich wollte fragen, wie es nun mit meinem Verfahren steht.“


    Er sah sie lange an und suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. „Nun, ich habe nochmal mit einigen Personen gesprochen. Schließlich sind wir, also mein Kollege und ich, zu der Annahme gekommen, dass es in keinem einzigen Fall Schäden zu beklagen gibt. Sprich, Sie haben allen nur geholfen, die Sie behandelt haben. Dafür sollten Sie nicht bestraft, sondern hoffentlich bald belohnt werden durch recht viele Patienten.“ Er lächelte. „Dann habe ich nochmal mit Herrn Böker geredet. Herr Petersen war so freundlich, bei dem Gespräch ebenfalls anwesend zu sein und seinem Meister immer wieder den Wind aus den Segeln zu nehmen.“


    Oh, auch hier hatte sich Sven also noch für sie eingesetzt.


    „Leider hat Herr Böker die Anzeige nicht fallengelassen. Aber er kann uns nicht vorschreiben, wie wir mit der Anzeige umzugehen haben.“


    Bitte, jetzt komm in die Pötte, dachte Paula. Das hier ist keine Fernsehsendung, wo noch eine halbe Stunde zu füllen ist.


    „Kurz und gut. Wir werden es bei einer Verwarnung belassen.“


    Paula konnte ihr Glück nicht fassen. Eine Verwarnung klang nicht nach richtig viel Geld.


    „Das heißt, dass Sie die Auflage haben, bis zum Bestehen Ihrer Prüfung als staatlich geprüfte Heilpraktikerin alle Behandlungen hier vor Ort zu unterlassen. Sollten uns weitere Zuwiderhandlungen zu Ohren kommen, müssen wir Sie mit einem Bußgeld belegen.“


    Paula nickte dankbar, sprang auf und nahm beide Hände des Polizisten. „Vielen herzlichen Dank, dass Sie sich so für mich eingesetzt haben. Ich weiß, das ist nicht selbstverständlich.“


    Herr Herbig schmunzelte verlegen. „Und wann dürfen wir denn nun mit einer Praxiseröffnung rechnen?“


    „Wenn alles glatt läuft, mache ich im Oktober die Prüfung. Dann könnte ich im November schon eröffnen.“


    „Wir würden uns freuen. Meine Frau schwört auf Sie und Ihre Kügelchenmethode. Sie versucht schon alle in der Verwandtschaft zu überzeugen, dass sie dringend rechtzeitig eine Zusatzversicherung abschließen sollen, damit die Heilpraktikerleistungen von der Kasse bezahlt werden.“


    „Ja, die meisten Kassen haben drei Monate Wartefrist, bevor sie die erste Behandlung bezahlen.“ Paula nickte eifrig. „Und wenn sie sich weigern, kann man ja immer noch die Kasse wechseln. Die Krankenkassen stehen gerade so in Konkurrenz, dass man da gute Verhandlungschancen hat.“


    Herr Herbig erhob sich, Paula ebenso. Nachdem Sie sich herzlich verabschiedet hatten, wollte sie gleich zu Sven rennen, ihm die gute Botschaft bringen. Dann dachte sie aber daran, dass das vielleicht taktisch nicht so gut war, in ihrer Freude seinem Meister über den Weg zu laufen, für den die Entscheidung sicher eine Niederlage bedeutete. Also holte sie nur schnell ihr Handy raus und schickte ihm eine SMS: „kein bußgeld, nur eine verwarnung. das leben ist schön, in liebe paula“. Nie hätte sie gedacht, dass sie auch mal so kleine Liebesbotschaften schreiben würde, die andere den ganzen Tag durch den Äther schickten.


    Zuhause leerte sie den Briefkasten, holte mit einem Schmunzeln ihren zweiten Hausschlüssel wieder heraus und dachte daran, wie weit der letzte Samstag jetzt schon zurücklag. Damals, als die Welt noch eine andere war. Doch als sie dann mit ihrem Stapel Rechnungen am Küchentisch saß und die Beträge addierte, wurde ihr doch ganz anders. Auch die Rechnung für die Prüfung war schon gekommen. Die waren aber schnell. Sechshundert Euro waren auch nicht zu knapp, dafür, dass ihr ein bundeseinheitlicher Prüfungsbogen ausgeteilt wurde. Wobei sie vor der mündlichen Prüfung viel mehr Angst hatte als vor der schriftlichen. Da würde ihr ein Team von Ärzten und Psychologen auf den Zahn fühlen. Und sie musste aufpassen, dass der Ausstieg aus der klinischen Welt ihr nicht zum Nachteil ausgelegt würde. Sie hatte schon Annemarie gefragt, ob sie mal so ein Prüfungsgespräch mit ihr durchspielen könnte.


    Ach, was war das hier? Ein Brief vom Bürgermeister persönlich. Er schien aber nicht von der Stadt zu sein, sondern eher privater Natur. Sie schlitzte ihn auf.


    Sehr geehrte Frau Sommer,


    nach erneuter ausgiebiger Durchsicht Ihrer Bewerbungsunterlagen möchten wir uns für unsere versehentliche Absage bei Ihnen entschuldigen. Gerne teilen wir Ihnen mit, dass wir Sie für meine Mutter als Pflegekraft und Pflegekoordinatorin einstellen möchten. Wir würden uns freuen, wenn Sie zu einem persönlichen Kennenlernen mit meiner Mutter am Dienstag 27.9. um 15.00 Uhr vorbeikommen könnten. Bitte geben Sie uns nur kurz Bescheid, wenn Sie den Termin nicht wahrnehmen können.


    Mit freundlichen Grüßen, Martin Reichenstein


    Paula sprangen drei Fragezeichen aus den Augen. Was war denn jetzt passiert? Hatte es im Haus des Bürgermeisters eine Trennung gegeben, von der sie nichts wusste, und der Bürgermeister wusste sich jetzt nicht anders zu helfen, als sie einzustellen? Oder hatte er doch die Hosen an und seiner Alten – da es um seine Mutter ging – mal gehörig den Marsch geblasen? Vielleicht würde sie es nie erfahren.


    Die Situation war gelinde gesagt pikant. Natürlich würde es nicht einfach werden. Vermutlich würde sie ziemlich unter Beobachtung stehen. Und sie musste erst schauen, ob sie mit der alten Dame klarkäme. Einzelpflege, ohne dass die Beziehungsebene stimmt, konnte sie sich trotz aller Geldknappheit nicht vorstellen. Aber immerhin war es ja seine Mutter, nicht ihre, so dass die Wahrscheinlichkeit höher war, dass sie menschlich zurechtkommen würden.


    Paula wurde ganz aufgeregt. Was war nur los mit ihrem Leben? Die Ereignisse überstürzten sich und es war, als wenn sie gerade in einem Glücksfluss schwimmen würde. Oh, wenn doch Sven nur kommen würde. Aber er musste arbeiten und würde erst um acht Uhr vorbeischauen, das hatte er versprochen.


    Da klingelte es an der Tür. Bene stand davor. Diesmal mit Schulranzen. Sein Rad lehnte am Zaun. „Hallo Paula, kann ich reinkommen?“


    „Klar. Ich freu mich, dich zu sehen.“


    Sie hatte schon befürchtet, dass er den Kontakt mit ihr abbrechen würde. Er sah aus wie das wandelnde schlechte Gewissen, als er die Schuhe auszog und mit hängenden Schultern in die Küche trabte. Dann konnte er sie kaum ansehen, als er fragte: „Kann ich trotzdem nachmittags zu dir kommen, auch wenn du sauer bist, dass wir dir nichts verraten haben?“


    „Klar kannst du das. Das hat nichts mit dir zu tun.“


    „Na, ja, vielleicht bin ich schon schuld. Ich fand‘s toll, ein Geheimnis zu haben. Und außerdem“, jetzt fing er an zu schluchzen, „wollte ich dich erst mal genau angucken, ob du meine Mutter sein kannst, und ich dachte, wenn ich das wie ein Detektiv mache und du nicht weißt, dass ich das Kind von Papa bin, dann wäre das besser.“


    „Ach, Bene. Ich glaub, ich versteh dich.“ Fast musste Paula schmunzeln, denn sie hatte es tatsächlich nicht gemerkt, dass sie unter ständiger Beobachtung gestanden hatte. Aber anscheinend war sie ja gar nicht so schlecht als Mutterkandidatin gewesen, denn er war ja immer wieder gekommen.


    „Aber ich weiß nicht, ob ich deine Mutter sein kann. Vielleicht können wir erst mal abmachen, dass ich deine Freundin bin. Und dass ich auch deine Freundin bleiben werde, egal was zwischen deinem Papa und mir passiert. Abgemacht?“


    „Ich hatte noch nie so eine große Freundin. Eigentlich hatte ich überhaupt noch nie eine Freundin. Ich weiß gar nicht, wie man das macht.“


    „Tja, ich hatte auch noch nie so einen wie dich als Freund. Da müssen wir halt zusammen schauen, wie das geht, zum Beispiel immer sagen, was uns stört oder was wir mögen.“


    „Und zu was wir gerade Lust haben oder auch wenn wir mal schlechte Laune haben.“


    „Genau, und ob wir was zusammen machen wollen oder lieber jeder alleine.“


    „Und ob das lieber draußen oder drinnen sein soll und so, meinst du?“


    „Ich glaube schon, dass das so gehen könnte.“


    „Ok. Kann ich heute fernsehen?“


    „Tut mir leid, aber hast du hier irgendwo einen Fernseher gesehen?“


    Bene sah sich suchend um und schüttelte den Kopf. „Alle Menschen haben einen Fernseher.“


    „Als mein letzter kurz nach meinem Einzug hier kaputtging, war ich richtig erleichtert, glaubst du das? Seitdem habe ich viel mehr Zeit.“


    „Ich habe immer zu viel Zeit.“


    Paula dachte nach. Als Kind hatte sie dieses Gefühl auch gehabt, dass die Tage so lang waren, dass sie manchmal gar nicht vorbeigehen wollten. „Hast du Hausaufgaben?“


    Bene nickte.


    „Also, dann machen wir jetzt beide Hausaufgaben, und wenn du fertig bist, könntest du mich ein bisschen abhören, wenn du willst.“


    „Was ist abhören?“


    „Du liest mir eine Aufgabe vor und ich muss dir die Antwort geben.“


    „Also ich bin der Lehrer?“


    „Genau.“


    Nachdem sie wie ein eingespieltes Team gearbeitet und gelernt hatten, versuchte Bene redlich, sie abzuhören. Er las ihr die Fragen tapfer buchstabierend vor, ließ dabei aber alle schwierigen Wörter weg, so dass Paula oft raten musste, worum es ging. Aber dann war er sehr gründlich, ob Paula ganz genau die gleichen Wörter verwendete, die in der Antwort standen.


    Nach zwei Fragen gab Paula lachend auf und forderte ihn zu einer Runde Kniffel auf, das sie noch in einer Kiste gefunden hatte. Sicher stammte es noch aus Huberts Zeiten. Während sie würfelten und nebenbei ein bisschen rechneten, schaute Paula auf seinen Strubbelkopf. Sie war froh, dass er da war.


    Plötzlich sprang Paula auf. Sie war eben keine gelernte Mutter. „Hast du überhaupt schon etwas gegessen nach der Schule?“


    Bene schüttelte den Kopf. Paula kramte in ihren Küchenschränken. „Wären Spiegeleier und Kartoffelpüree ok?“


    Bene nickte. „Können wir auch noch einen Kuchen backen?“


    „Klar. Endlich mal wieder Kuchen, was?“


    

  


  
    Kapitel 26


    


    Sven ruderte. Die Muskeln an seinen Oberarmen bewegten sich unter dem engen weißen T-Shirt. Paula hätte nie gedacht, dass sie so etwas mal sexy finden würde. Sie ließ die eine Hand im Wasser gleiten. Es dämmerte, die Frösche quakten ein wenig gelangweilt und die Blesshühner schnatterten schon ganz schläfrig. Nirgendwo auf der Welt hätte es gerade friedlicher sein können. Sven schien das auch zu merken. Er zog die Ruder hoch und ließ das Boot treiben.


    Sie sahen den Mückenschwärmen zu, die wie betrunken über dem Wasser taumelten. Und sie sahen sich an. Paula war richtig süchtig danach, Sven in die Augen zu schauen. Auch das war eine neue Erfahrung, im Blick des anderen zu versinken, sich zu spiegeln und sich zu verlieren. Sven beendete die Stille und holte eine Angel unter dem Sitz hervor. Er piekste irgendetwas Zappelndes auf den Haken und warf ihn mit gekonntem Schwung aufs Wasser. „Hast du etwa keinen Hunger?“ Er lachte zu Paula hinüber.


    Aber Paula konnte er nicht drankriegen. Schon längst hatte sie den Picknickkorb unter der Bank erspäht und wusste, dass sie keinen rohen Fisch essen musste. Aber sie ging darauf ein. „Doch, hast du denn auch ein Messer dabei? Und schmeckt das denn so roh?“


    „Magst du Sushi?“


    „Weiß nicht, habe mich bisher immer davor gedrückt.“


    „Du wirst es mögen, das verspreche ich dir.“


    „Wie alles, was von dir kommt.“ Sie beugte sich hinüber, um ihm einen Kuss zu geben, und brachte das Boot in eine gefährliche Schieflage.


    „Hilfe, mach langsam. Hier ist es zwar nicht tief, aber schlammig, und es wäre schade um das leckere Essen.“


    Damit hatte er sich nun verraten und ließ die Angel Angel sein, um zwischen ihnen die köstlichsten Dinge auszubreiten.


    „Weißt du noch – unser Picknick am Meer?“, erinnerte er sie. „Ich war schon damals schon so verliebt, dass ich dich die zwei Stunden, die du geschlafen hast, ununterbrochen ansehen musste.“


    „Warum hast du denn nie was gesagt?“


    „Nun, erstens dachte ich, es wird noch was mit dir und Ralf, und dem wollte ich nicht im Weg stehen.“


    „Wie außerordentlich rücksichtsvoll von dir.“ Huch, so ironisch sollte es gar nicht klingen. Prompt warf er ihr einen fragenden Blick zu. „Ja, ich bin nun mal kein Platzhirsch, der um das Weibchen kämpft, tut mir leid.“


    Paula schaute ihn nachdenklich an. „Und ich habe mich immer gefragt, warum es keine Frau in deinem Leben gibt, wo du doch so ein netter Kerl bist, dem die Mädels zu Füßen liegen müssten.“


    „So, jetzt weißt du‘s. Aber greif zu, sonst wird’s kalt. Und einen schönen Gruß auch von meiner Schwester.“ Diesmal gab‘s kein Tiramisu, sondern Mousse au Chocolat.


    „Danke, Carmen möchte ich jetzt aber auch endlich mal kennenlernen.“


    „Ja, klar, sie dich auch.“


    „Sag mal“, fing Paula an, denn diese Frage ließ ihr wirklich keine Ruhe, „auch wenn sich das alles so gut anfühlt zwischen uns, frage ich mich doch, ob ich nicht zu alt bin für dich. Oder anders herum würde ich dir eigentlich eine jüngere Frau wünschen, mit der du noch eine richtige Familie gründen kannst.“


    Sofort merkte sie daran, wie sich sein Körper verspannte, dass sie mal wieder einen wunden Punkt getroffen hatte. „Ich habe schon eine Familie“, brummte er, dann sah er sie herausfordernd an. „Hast du ein Problem damit, dass ich so viel jünger bin als du?“


    Paula schüttelte den Kopf. „Ich habe den Eindruck, dass du oft sogar reifer bist als ich. Ich kann mit dir über alles reden. Du bist ein rundum zuverlässiger und verantwortungsvoller Mensch, so wie ich dich kennengelernt habe, also warum sollte ich?“


    „Also gut, ich habe auch kein Problem damit, dass du deutlich älter bist. Ich find dich klasse, man kann mit dir lachen, du bist lockerer als viele in meinem Alter und du bist wahnsinnig attraktiv.“


    Damit schien das große Thema überraschend schnell vom Tisch zu sein und sie picknickten in stillem Einvernehmen. Dennoch fühlte Paula wieder diese altbekannte Spannung. Wann würde er ihr wohl endlich so weit vertrauen, dass er sich nicht nur in kurzen Momenten, sondern auch im Alltag öffnete?


    Es wurde schon dunkel, als Sven den Picknickkorb wieder einpackte und eine Decke unter der Bank hervorzog. Die Angel war inzwischen wieder eingeholt. Die Fische schliefen wohl schon oder hatten heute keine Lust auf Abendbrot oder darauf, welches zu werden.


    Mit einem Glitzern in den Augen zog er sie nach unten. Paula ächzte. „Du machst Sachen mit mir. Ich bin doch keine vierzehn mehr.“


    Mit viel Geschaukel und Gelächter machten sie es sich auf der alten, ein wenig muffigen Decke bequem, die Sven auf dem Boden des Bootes ausgebreitet hatte. Und während die ersten Sterne erschienen und die Frösche lauter wurden, liebten sie sich. Paula dachte manchmal, das Boot würde gleich kentern, aber irgendwie schafften sie es, die Balance zu halten.


    


    Mit den neuen, seriösen Klamotten und ihrer Kriegsbemalung fühlte sich Paula gerüstet für ihren neuen Job oder zumindest die Begegnung mit der Bürgermeistersgattin. Doch die blieb diesmal verschwunden. Der Herr Bürgermeister persönlich öffnete ihr und begrüßte sie herzlich. „Tut mir leid, dass Sie so lange auf unsere Antwort warten mussten. Meine Frau ist da sehr sorgfältig in der Auswahl des Personals – und sie hat ja recht. Gerade bei älteren und eher hilflosen Menschen muss man ja schauen, mit wem sie es zu tun bekommen, finden Sie nicht?“


    Paula nickte. Er war nicht unsympathisch. Sein faltenfreies Hemd spannte über dem Bauch, sie mochte sein Aftershave und er hatte ein gewinnendes Lächeln, bei dem er eher wie ein zu groß geratener Vierzehnjähriger wirkte. Er ging durch zwei Türen voran.


    „Dann darf ich Sie mit meiner Mutter bekanntmachen.“


    „Mutter, das ist Frau Sommer, sie wird voraussichtlich deine Pflegerin.“


    „Frau Sommer, das ist meine Mutter, Ottilie Reichenstein.“


    Paulas Herz flog sofort der Dame zu, die auf der Bettkante saß und sich offensichtlich mit Mühe für den Besuch zurechtgemacht hatte. Der Augenbrauenstift war ein wenig verrutscht, so dass ihr Gesicht einen fragenden Ausdruck hatte. Kleine wasserblaue Augen suchten Paulas Blick und sogleich streckte sie ihr eine zierliche, blasse Hand voller Altersflecken entgegen. „Setzen Sie sich zu mir, meine Liebe. Mein Sohn hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“


    Paula zog sich einen Stuhl heran.


    „Ich lasse euch jetzt mal allein, dann könnt ihr euch beschnuppern. Möchten Sie einen Kaffee, Frau Sommer? Meine Mutter hat ihren schon gehabt, so spät verträgt sie leider keinen mehr.“


    „Ihr gebt mir keinen mehr, damit ihr mich früher ins Bett packen könnt, das ist die Wahrheit, lieber Martin!“


    „Ja, Mutter, wir tun unser Bestes, damit du immer deinen Schönheitsschlaf bekommst.“


    Na, dachte Paula, zumindest die beiden scheinen sich zu verstehen. Sie mochte die Art, wie sie miteinander umgingen. Was wohl die Rolle der Schwiegertochter dabei war?


    Dann wandte sie sich Frau Reichenstein zu. „Möchten Sie mich erst einmal ausfragen oder wollen Sie mir etwas über sich erzählen?“


    „Ach, natürlich Ersteres. Sie müssen wissen, ich bin von Natur aus neugierig und ich habe nicht mehr so viel Zeit, da muss ich mich ranhalten.“ Sie hustete und dabei wurde der ganze magere Körper erschüttert. „Also, wo kommen Sie her? Was hat Sie ausgerechnet in unser Dorf am Ende der Welt verschlagen?“


    Paula erzählte freimütig von ihrer Zeit in Frankfurt und wie sie sich immer wieder nach einem anderen Leben gesehnt, aber nie den Mut aufgebracht hatte, alles hinzuwerfen. Die alte Dame war eine gute Zuhörerin. Zwischendrin bat sie Paula, dass sie ihr half, sich hinzulegen. Paula zog ihr die elegant-antiken Riemensandaletten aus, die sie vermutlich schon lange nicht mehr getragen hatte, denn sie waren mindestens zwei Nummern zu groß. Dann deckte sie sie zu.


    „Ich muss nur ein wenig die Augen schließen, aber erzählen Sie ruhig weiter, ich höre Ihnen zu.“


    Nach wenigen Minuten war sie fest eingeschlafen und Paula betrachtete sie. Früher mochte sie einmal schön gewesen sein. Ihre hohen Wangenknochen und die kräftige Nase verliehen ihr ein aristokratisches Aussehen. Auch ihr silbriges Haar war noch füllig und gut frisiert. Was war das Leben doch grausam, wenn sie daran dachte, dass diese Dame vielleicht nur noch wenige Monate zu leben hatte. Aber die selbst ging damit anscheinend bewusst und humorvoll um.


    Vielleicht hatte sie ihre professionelle Distanz verloren in den letzten Monaten, in denen sie so viele andere Menschen kennengelernt und sich völlig von der Routine im Umgang mit kranken Menschen entfernt hatte. Anders konnte sie es sich nicht erklären, dass die kleine Frau, die fast so bleich war wie ihr Betttuch, sie so anrührte.


    Vorsichtig strich sie ihr über die warme kleine Hand und verließ den Raum. Den Kaffee ließ sie stehen. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie ihn jemand auf das Tischchen hinter ihrem Rücken gestellt hatte.


    Als sie unsicher im Flur stand und nicht wusste, durch welche der vielen Türen sie gekommen war, öffnete die Frau des Bürgermeisters gerade die Küchentür und erstarrte kurz auf der Türschwelle. Paula trat auf sie zu und gab ihr betont höflich die Hand. Sie nickte kurz und forderte Paula auf, ihr ins Wohnzimmer zu folgen. Dort klappte der Bürgermeister einen Ordner zu, als sie eintrat, und bat sie, sich zu setzen. „Und, was halten Sie von ihr?“


    „Ich denke, wir werden gut miteinander auskommen.“


    „Nun, sie hat schon ihren eigenen Kopf und überschätzt bisweilen ihre Kräfte.“


    „Das ist doch besser, als wenn sie sich gar nichts mehr zutrauen oder vornehmen würde.“


    Er nickte langsam. „Da mögen Sie recht haben. So lange sie noch etwas will, hat sie sich nicht aufgegeben.“ Er rieb sich die Schläfen und sie konnte jetzt schon seine tiefe Trauer erahnen.


    Dann setzte er sich aufrechter hin. „Nun, können wir über die Formalitäten reden?“


    „Aber gern. Welches Arbeitszeitmodell haben Sie sich denn gedacht?“


    „Nun, bisher benötigen wir zum Glück nur jemand für tagsüber. Da meine Mutter noch selbst auf die Toilette gehen kann und nachts noch ganz gut schläft, übernehmen meine Frau und ich den Nachtdienst. Für meine Frau wird die Belastung tagsüber aber langsam zu groß. Sie hat sich die letzten Monate wirklich stark eingesetzt, aber langsam geht es über ihre Kräfte.“ Er nickte seiner Frau dankbar zu, die wie unbeteiligt mit der Fernsehzeitschrift hantierte, und Paula sah ungläubig, dass sie errötete.


    „Und wir wissen, dass sich der Gesundheitszustand meiner Mutter jederzeit ändern kann, damit müssen wir rechnen. Er hat sich bereits in den letzten Wochen rapide verschlechtert. Sie schläft die meiste Zeit des Tages und wird einfach immer schwächer.“


    „Nun, vermutlich haben Sie gehört, dass ich in etwa zwei Monaten meine Praxis eröffnen möchte.“


    Er nickte freundlich. „Ja, das unterstütze ich sehr. Leider haben wir keinen Arzt mehr vor Ort und der liebe Herr Rossnagel ist auch nicht gerade sehr umgänglich, wenn er sich denn zu uns verirrt.“ Er lachte gutmütig.


    „Ich werde keinen Arzt ersetzen können. Ich arbeite hauptsächlich homöopathisch. Aber wir müssen sehen, ob ich auch eine erste ambulante Versorgung in dringenden Fällen übernehmen kann.“


    Er nickte zustimmend. „Nun, wir haben uns schon gedacht, dass Sie nicht die einzige Pflegekraft bleiben werden. Aber wir möchten Sie als Hauptansprechpartnerin, damit Sie die medizinische Kontrolle und Einstellung zusammen mit besagtem Arzt übernehmen und die anderen Pflegekräfte koordinieren.“


    „Und wo kommen die anderen her und wann?“


    „Wir stehen in Kontakt mit einem Anbieter von osteuropäischen Pflegekräften. Voraussichtlich wird in der nächsten Woche eine Dame bei uns eintreffen, die dann auch im Gästezimmer wohnen wird. Von Ihnen hoffen wir, dass Sie zwischen zwei und drei Tagschichten übernehmen können und, soweit es geht, vielleicht auch ein wenig Gesellschafterin für meine Mutter sein können, sie ein wenig spazieren fahren, ihr vorlesen und so weiter. Ich weiß, dass das ein ungewöhnliches Anliegen für eine gelernte Krankenschwester ist, aber wäre das möglich?“


    Paula freute sich. Sie konnte sich gut vorstellen, mit der alten Dame noch den ein oder anderen schönen Moment zu erleben. „Ja, das würde ich wirklich gerne machen, und auch die Pflegekoordination traue ich mir zu. Vielleicht ist es auch nicht schlecht, auf diesem Weg mit Herrn Rossnagel zusammenzuarbeiten, dann verliert er möglicherweise seine Berührungsängste, also tun Sie mir auf andere Weise einen Gefallen.“ Vom dringend benötigten Kleingeld ganz zu schweigen, dachte sie noch.


    Nachdem sie sich erstaunlich schnell über ihren Stundenlohn geeinigt hatten, seufzte Herr Reichenstein erleichtert. „Gut, dann wäre das geklärt. Besprechen Sie bitte mit meiner Frau die Zeiten und wann Sie anfangen können. Paula blickte zu Frau Reichenstein. Es kam ihr vor, als würde sie gleich mit ihr in den Ring steigen. Wäre es Ihnen recht, wenn ich meinen Steuerberater frage, was in Ihrem Fall geeigneter wäre, eine freiberufliche Tätigkeit oder ein Angestelltenverhältnis?“


    „Das ist sehr freundlich von Ihnen. In der Tat kenne ich mich bei solchen Dingen überhaupt nicht aus. Eine private Krankenversicherung besteht und in den nächsten Wochen werde ich auch eine Berufshaftpflichtversicherung abschließen, das können Sie Ihrem Steuerberater bitte dazu sagen.“


    Er wischte sich die Hände an der Hose ab, als hätte er ein schweres Geschäft getätigt, und reichte ihr seine große Pranke. „Jetzt müssen Sie mich entschuldigen, die Arbeit ruft. Helene, zeigst du bitte Frau Sommer noch das Wichtigste?“


    Die Bürgermeistersgattin führte sie mit leicht verkniffenem Mund herum, zeigte ihr die Medikation und die Toilette und das Gästezimmer, versuchte aber im Rahmen ihrer Möglichkeiten freundlich zu sein. Also gut, dann werden wir erst mal Waffenstillstand schließen. Schließlich hast du viel für deine Schwiegermutter getan, liebe Helene, dachte Paula.


    Nach gut zwei Stunden war Paula wieder auf dem Weg nach Hause. Wer hätte gedacht, dass es hier einen so netten Job gleich um die Ecke gab? Der plötzliche Gesinnungswandel im Bürgermeisterhause war ihr immer noch ein Rätsel, aber man durfte ja auch mal Glück haben, oder? Obwohl – gerade hat sie unverschämt viel Glück auf der ganzen Linie. Sie wollte mal hoffen, dass das kein schlechtes Omen für die bevorstehende Prüfung war.


    

  


  
    Kapitel 27


    


    Zwei Tage später klappte Paula ihre Unterlagen zu und fuhr den PC herunter. Vermutlich hatte das Verliebtsein ihre Synapsen derart durcheinandergebracht, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte. Ständig musste sie an Sven, seine Augen, seine Hände, seinen Geruch und sein gutmütiges Grinsen denken, so dass die ohnehin nicht so appetitlichen Krankheitssymptome wie Lymphknotenverhärtung, syphilitische Wucherungen, ödematöser Hals oder livider Hautausschlag sich weigerten, in ihrem Gedächtnis haften zu bleiben. Dennoch zwang sie sich mit aller Selbstdisziplin, jeden Tag einige Stunden zu lernen, denn die Prüfung nahte in großen Schritten. Die echte Prüfung des vergangenen Jahres, die sie gestern probehalber durchgearbeitet hatte, hatte sie nur ganz knapp bestanden, es blieb spannend...


    Jetzt musste sie aber schnell unter die Dusche hüpfen und sich für Sven zurechtmachen. Die Zeit für die Körperpflege und die Energie, die sie in ihr Aussehen steckte, hatte sich mindestens verdreifacht. Na ja, war vermutlich auch normal, aber für sie definitiv etwas Neues.


    Sie hatte alle Zutaten für eine Pizza eingekauft und freute sich auf einen gemütlichen Abend zu zweit. Vielleicht konnte Sven diesmal über Nacht bleiben. Bisher hatte er sich jedes Mal, wenn sie abends zusammen waren, wieder auf den Weg gemacht. Es fiel ihm auch schwer, wie sie merkte, aber sie vermutete, das hatte etwas mit Bene zu tun. Nun, das musste noch anders werden.


    Als sie gerade tropfnass aus der Dusche stieg, klingelte es. Schnell schlüpfte sie in ihren Bademantel und öffnete. Sven war schon da. Er küsste sie fest und ließ seine Hände gleich frech unter das Frotteeungetüm wandern. Doch dann band er ihr den Mantel wieder zu, nahm ihr Gesicht in seine Hände und sagte ernst: „Paula, ich wollte mich verabschieden. Ich muss weg.“ Jetzt erst sah sie, dass er blass und übernächtigt aussah.


    Paula spürte diesen Satz wie einen Schlag in die Magengrube. Was war denn jetzt los? Sie drängte ihn, in der Küche Platz zu nehmen. Er lehnte sogar einen Kaffee ab. „Sven, was ist denn?“


    Sven seufzte und es fiel ihm sichtlich schwer zu sprechen, seine Stimme war mehr ein Knarren. „Gestern kam das Schreiben eines Anwalts aus Frankreich. Amélie fordert ihr Sorgerecht ein. Sie möchte Bene bei sich haben.“ Er starrte auf einen Punkt an der Wand über Paulas Schulter und schien ganz weit weg zu sein.


    Paula blieb fast die Luft weg. Das war ungeheuerlich. Was bildete diese Frau sich ein? Nach so vielen Jahren! Tickte sie noch ganz richtig? Sie konnte nur hilflos mit dem Kopf schütteln.


    Sven nahm ihre Hand und sah ihr intensiv in die Augen: „Verstehst du, ich muss Amélie selbst sehen und die Sache mit dem Sorgerecht klären, vorher habe ich keine Ruhe.“ Er sah aus wie ein gehetzter Tiger. „Gerade jetzt, wo ich dachte, ich hätte einen Weg gefunden und es würde alles gut werden“, fügte er leise hinzu.


    „Bitte, Sven, ich kann das gar nicht so schnell verdauen. Wollen wir nicht erst mal darüber reden und vielleicht könnte ich dich ja begleiten?“, fragte Paula vorsichtig.


    Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, ich hätte dich nicht mit meinen komplizierten Familiengeschichten belasten sollen. Schließlich wünscht du dir den anderen Sven, den fröhlichen und unkomplizierten, das weiß ich doch.“


    Paula versuchte, ihn an der Jacke zurückzuhalten, aber er war schon auf dem Weg nach draußen. Also folgte sie ihm im Bademantel, jetzt völlig verwirrt über seinen Stimmungswandel. Kaum hatte er sich endlich geöffnet, da verkroch er sich noch tiefer in sich als vorher. Und das ausgerechnet dann, wenn seine Probleme noch größer wurden.


    „Bitte, komm rein und sprich mit mir“, flehte sie ihn an. Und dann etwas vorwurfsvoller: „Hey, Sven, so geht das nicht. Ich dachte, wir gehören jetzt zusammen?“


    Er schüttelte den Kopf. Ab heute würde sie sein Kopfschütteln hassen. „Ich muss jetzt gehen“, murmelte er.


    „Rufst du mich an von unterwegs?“, fragte Paula schüchtern.


    Er nickte kurz, küsste sie fast schmerzhaft fest auf den Mund. Dann hob er die Hand zum Gruß und ging in die Nacht davon.


    Paula schaffte es gerade noch bis in die Küche. Dann schluchzte und tobte sie gleichzeitig. Sie zerschmiss zwei Kaffeetassen, fegte noch die Vase mit den Korn- und Sonnenblumen vom Tisch. Sie war so sauer auf Amélie, die gerade dann auftauchen musste, wenn das Leben sich so gut entwickelte. Sie wusste gar nicht, was sie Sven und Bene, ja und auch ihr damit antat. Schließlich sank sie auf einen der alten Stühle, legte den Kopf auf die Arme und spürte nur noch eine große Leere.


    Nach einer Weile merkte sie, dass ihr alles so wehtat, weil sie Sven liebte. Und der Schmerz war umso schneidender, weil er sich nicht helfen oder wenigstens nur trösten ließ. Wie um Himmels Willen sollte ihre Partnerschaft eine Zukunft haben, wenn sie schon so anfing? Paula war keineswegs eine Beziehungsexpertin, aber dass da gerade etwas grundlegend falsch lief, das spürte sie.


    Wie oft hatte er ihr geholfen. Und ja, sie liebte seine unbeschwerte, lockere und verwegene Seite. Aber sie liebte auch das Schwere, Dunkle, das sich immer wieder zeigte und dessen Ursprung sie jetzt wenigstens kannte. Wenn er sie nur daran teilhaben lassen würde! Sie war doch kein Mimöschen, sie konnte schon was aushalten, das wusste er doch, oder nicht?


    Gleich morgen würde sie ihm einen Brief schreiben. Den konnte er dann so oft lesen, bis er es glaubte, dass sie ihn wollte, ihn und Bene mit ihrer ganzen Vergangenheit. Sie machten ihr keine Angst. Und sie würde gerne uneingeschränkt für sie da sein in guten und in schlechten Zeiten. Ja, das würde sie. Und jetzt holte sie seufzend den Besen, um den Scherbenhaufen zusammenzukehren.

  


  
    Kapitel 28


    


    Funkstille. Absolute Funkstille. Paula kam sich vor wie ein Panther in einem Käfig, der eben noch im Dschungel gelebt hatte. Gerade noch das Paradies auf Erden und jetzt Kälte. Das unfreundliche Oktoberwetter, das ungewöhnlich kalt war für die Jahreszeit, passte zu ihrer Stimmung. Gleich am nächsten Tag hatte sie Sven tatsächlich den Brief geschrieben. Dabei wusste sie nicht einmal, wo er sich jetzt aufhielt. Daher hatte sie ihn an seine Schwester geschickt, deren Adresse sie immerhin rausgefunden hatte, in der Hoffnung, dass die ihn weiterleiten würde. Sie war mit dem Brief zufrieden gewesen, bei dem sie wirklich alles gegeben und ihre ganze Liebe hinein gelegt hatte.


    Sie stützte den Kopf in die Hände und Tränen tropften auf ihre Prüfungsunterlagen. So konnte das wirklich nicht weitergehen. In drei Wochen war die Prüfung und in ihrem jetzigen Zustand würde sie haushoch durchrasseln, wenn nicht noch irgendetwas passierte. Gleichzeitig sollte sie schon längst den Vortrag für die Volkshochschule vorbereitet haben zum Thema „Homöopathie bei Kindern – wie wir ihnen helfen, sich selbst zu helfen“. Gott sei Dank würde Annemarie gleich vorbeikommen und ihr helfen. Und hoffentlich hatte sie ein großes Stück Torte dabei.


    Sie wusch sich das Gesicht und legte Block und Schreibzeug bereit. Dann setze sie das alte Espresso-Kännchen auf den Herd. Sie hatte immer ein bisschen Angst, dass es eines Tages explodieren würde – sie hatte davon mal gehört –, egal, heute würde es zu ihrer Stimmung passen.


    Endlich klingelte es und Paula fiel Annemarie um den Hals. Die hatte sich auf ein Arbeitstreffen eingestellt und war vermutlich überrascht, so ein Häufchen Paula-Elend vorzufinden. Paula versuchte sich kurzzufassen, aber sie musste ihr einfach die Geschichte erzählen.


    Annemarie schaute nachdenklich vor sich hin. „Ich hatte mir schon so meine Gedanken gemacht über euch. Aber dass es alles so dramatisch ist, hätte ich nicht gedacht.“


    Paula packte die Torte aus. Käsesahnetorte und Sachertorte. Woher wusste Annemarie immer, welche Torte genau die richtige war? Schweigend verspeisten sie die riesigen Stücke.


    „Ich denke, du solltest ihn in Ruhe lassen“, sagte Annemarie schließlich.


    „Das genau fällt mir ja gerade so schwer.“


    „Aber für ihn ist es jetzt das Wichtigste, dass er seine Angelegenheiten klärt.“


    „Ach herrje, die Dinge sind nicht immer alle geklärt, bevor was Neues anfängt, oder?“


    „Aber es scheint ihm wirklich wichtig zu sein, dass er dich nicht mit seinen alten Geschichten belastet.“


    „Ich habe auch meine Altlasten. Das ist doch so im fortgeschrittenen Alter. Wer ist da noch ein unbeschriebenes Blatt?“


    „Ist ja nur so ein Gefühl. Ich denke, er kommt wieder, wenn er Land sieht.“


    Paula seufzte. „Warum ruft er mich nicht wenigstens mal an?“


    „Habt ihr schon jemals telefoniert?“


    Paula schüttelte den Kopf. „Ich sehne mich einfach so nach ihm.“


    „Komm, jetzt kümmere dich mal um dich. Schließlich willst du nicht, dass deine monatelangen Pläne wegen einem Kerl den Bach runtergehen.“


    Paula nickte stumm.


    „Was hast du dir denn bisher für den Vortrag überlegt?“


    Paula schob den leeren Block über den Tisch.


    „Ach, doch so viel?“ Annemarie seufzte. „Tja, denn man tau. Dann wird das eben heute ein längeres Treffen. Ich hoffe, du hast genug Kaffee.“


    


    Als Paula erschöpft und müde nach der immerhin effektiven Zeit mit Annemarie noch ihre E-Mails abrief, um zu schauen, ob weitere Infos vom Prüfungsamt gekommen waren, stolperte sie über eine Mail von Sven349@gmx.de. Ohne Betreff. Aufgeregt klickte sie sie an.


    Liebe Paula.


    Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde, ich bin nicht der große Schreiber. Vielen Dank für deinen Brief. Nein, es war für mich nicht zu früh, dir alles zu erzählen. Vermutlich gibt es für so etwas nie den richtigen Zeitpunkt. Aber mir ist es wichtig, dass unsere Beziehung eine Zukunft haben kann. Und die hat sie gerade noch nicht. Das liegt nicht an dir, das liegt an mir. Und ich kann dich erst wiedersehen, wenn ich meine Dinge geregelt habe. Meine Sehnsucht ist also zu früh mit mir durchgegangen.


    Du wirst jetzt sagen, du willst mir dabei helfen, klar zu werden. Aber, liebe Paula, das sind meine Baustellen. Ich bin Schreiner und ich weiß, wann eine Arbeit so fertig ist, dass man sie dem Kunden übergeben kann, und wann nicht.


    Sven, du blöder Kerl, dachte Paula. Du bist kein Möbelstück und ich bin keine Kundin, geht’s noch? Sie schlug auf den Tisch. Er hat sich einfach so verrannt, dass er das alleine schaffen muss, und dadurch hält er mich auf Abstand und ich soll tatenlos zuschauen? Doch es ging noch weiter.


    Bene hat erzählt, dass er dich weiterhin besucht. Das ist gut, er hat schon genug unter seinem unreifen Vater gelitten. Deswegen danke, dass du ein offenes Ohr und ein offenes Herz für ihn hast.


    Ja, verdammt noch mal, ich habe ein offenes Herz, und nicht nur Bene leidet, sondern auch ich, nur weil du so ein verflixter Sturkopf sein musst.


    Liebe Grüße


    Sven


    Liebe Grüße, Sven? Das war alles? Und kein Hinweis darauf, was mit Amélie war und was er weiter zu tun gedachte oder wie es mit ihnen weitergehen würde? Paula hasste dieses Gefühl und es war ihr nur allzu gut bekannt. Sie dachte an die Zeiten im Krankenhaus, als sie ohnmächtig zuschauen musste, wie schwachsinnige Entscheidungen getroffen wurden, die den Patienten überhaupt nichts brachten. Wenn beispielsweise klar war, dass operiert wurde, obwohl weder die Lebensdauer noch die Lebensqualität dadurch verbessert werden würde. Oder nicht mehr operiert wurde, obwohl man noch etwas für die Patienten hätte tun können, nur weil sie vermeintlich zu alt waren. Sie hatte gehofft, dieses Ohnmachtsgefühl nie wieder haben zu müssen, aber irgendwann holt einen alles ein.


    Nun gut, sie würde nichts übers Knie brechen, sie konnte warten. Geduld war auch so eine Eigenschaft, die sie zwar zur Not hatte, die aber nicht wirklich ihre Stärke war. Sie würde warten, aber wenn sie es nicht mehr aushielt, dann wäre es vorbei. Diesmal von ihrer Seite.


    Paula, das ist ein Experiment, sagte sie sich. Eigentlich ist es so wie mit dem Haus; ich konnte es zwar kaufen, aber ob es funktionieren würde, hing von so vielen Faktoren ab, von freundlichen Menschen, vom Zustand des Dachs und der Heizung, von einer großen Portion Glück und so weiter. Es gab einfach Dinge, die man nicht direkt in der Hand hatte. So eine Beziehung schien etwas in der Art zu sein. Sie würde warten, aber nicht gottergeben. Sie würde auf den richtigen Moment warten, um dann das Richtige zu tun. Was das sein könnte, würde ihr hoffentlich genau dann einfallen.


    Schauen wir mal, wer der größere Sturkopf ist – und wer das bessere Timing hat, dachte sie trotzig. Und jetzt sollte sie trotzdem Einschlafen, morgen hatte sie Dienst bei Frau Reichenstein. Sie freute sich, die alte Dame wiederzusehen, das würde sie von ihren Sorgen ablenken.


    


    Ralf schob sich auf einen Platz in der vorletzten Reihe. Es war ungewohnt für ihn, schon vor siebzehn Uhr seinen Arbeitstag zu beenden. Paulas Vortrag wollte er sich jedoch nicht entgehen lassen. Er sah sich um, ob er Sven finden konnte, dann hätte er sich gerne zu ihm gesetzt. Ansonsten waren keine Männer hier, aber die Bude war voll. Mütter schienen definitiv Interesse an der Homöopathie zu haben. Vielleicht weniger an der Methode an sich als daran, ihren Kinder helfen zu können, was ja auch verständlich war.


    Er konnte Sven nicht entdecken. Annemarie saß vorne neben Paula, die aufgeregt in ihren Blättern kramte. Vorne waren einige Fläschchen mit Globuli aufgereiht. Ralf konnte die Namen nicht lesen. Er wusste nicht, was er von der Homöopathie halten sollte. Gleiches mit Gleichem behandeln oder austreiben, so viel hatte er verstanden. Aber wie die Substanzen wirken sollten, wenn eigentlich nichts mehr davon im eigentlichen Medikament nachweisbar war? Er wusste nicht, ob er diese Energiegeschichte glauben sollte. Na ja, vielleicht konnte Paula ihn überzeugen.


    Da trat sie auch schon an das Mikrofon. Sie sah sehr seriös aus in ihrem Blazer und der Leinenhose. Das gleiche Outfit, das sie an dem Abend ihres Rückkehrfestes angehabt hatte. Wenn man sie nicht kannte, würde man vermutlich nicht merken, dass sie aufgeregt war.


    „Guten Abend meine Damen, mein Herr.“ Aha, sie hat mich also wahrgenommen, dachte er während des Gelächters, das auf diese Begrüßung antwortete.


    „Ich darf mich Ihnen vorstellen, falls wir uns noch nicht persönlich kennengelernt haben. Mein Name ist Paula Sommer. Ich lebe seit etwa einem Jahr in der Gegend. Ich fühle mich hier sehr wohl und ich freue mich darauf, wenn alles gut geht und die Götter im Gesundheitsamt mir gnädig sind, im nächsten Monat meine Praxis zu eröffnen. Von Haus aus bin ich Krankenschwester und stamme aus Frankfurt. Ich habe viel mit Kindern gearbeitet, auch wenn ich leider selbst keine habe.“ Ralf bemerkte die mitleidigen Blicke einiger Frauen.


    „Nun, was, denken Sie, ist das Besondere an der Homöopathie?“


    Oh, Paula war ja mutig. Wollte sie wirklich einen interaktiven Vortrag halten? Da kannte sie den Menschenschlag hier aber schlecht, da würde jetzt keiner was sagen.


    „Sie heilt mit natürlichen Mitteln“, sagte eine Frau rechts vor ihm.


    „Es gibt keine Nebenwirkungen“, rief eine andere so laut, als wenn der Saal Hunderte von Menschen fassen würde.


    „Die Kügelchen sind nicht so teuer und lange haltbar“, ertönte eine dritte Stimme.


    Paula nickte. „Vielen Dank, da ist überall etwas Wahres dran, aber es gibt auch Missverständnisse.“ Naturheilkunde ist nicht das Gleiche wie Homöopathie. Stellen Sie sich vor, sie kochen ihrem Kind einen Hustensaft aus Thymian, Zwiebeln und Rohrzucker – das Rezept liegt übrigens nachher beim Ausgang –, dann heilen Sie mit Mitteln der Natur. Die homöopathischen Substanzen sind auch alle natürlich, aber viele davon würde man nicht landläufig den heilenden Stoffen zuordnen. Einige davon sind sogar hochgiftig.“


    Das hätte sie nicht sagen sollen. Besorgte Blicke der Mütter untereinander.


    „Aber, insofern haben Sie recht, dass Nebenwirkungen zumindest sehr selten sind. Wenn man diese Substanzen in der richtigen Verdünnung einsetzt – die Homöopathen nennen das Potenz –, bekämpfen sie die Symptome, die sie im giftigen Zustand hervorrufen. Entdeckt hat das vor etwa zweihundert Jahren ein Arzt namens Samuel Hahnemann. Sie sehen, die Methode ist zumindest deutlich länger erprobt als viele Verordnungen der Schulmedizin.“


    Ralf ließ sich hinwegtragen von Paulas freundlicher, aber fester Stimme, die einen kurzen Einblick in die Geschichte der Homöopathie gab. Er dachte daran, dass er erste Telefonate mit Behörden geführt hatte, die seinem Anliegen, seinen Hof so auszustatten, dass er ihn zeitweise für Kindergruppen öffnen konnte, nicht sehr positiv gegenüberstanden. Es hatte zwar nicht geheißen, es sei unmöglich, aber definitiv hatte auch niemand versucht, ihm weiterzuhelfen, oder ihm auch nur die relevanten Informationen, wie er weiter verfahren sollte, gegeben. Vermutlich was das auch Neuland für sie und Behörden liebten nichts weniger als neue Ideen für die sie noch keine Prozesse hatten.


    Immerhin hatte er mit Christel ein Gespräch geführt. Sie war der perfekte Oma-Typ, hatte aber selbst nur zwei Enkel, was ihr viel zu wenig war, und so hatte sie sich gleich für seine Idee begeistert. Sie hatte ihm sofort angeboten, einen bisher ungenutzten Bereich des Stalls als Werk- und Aufenthaltsraum umzugestalten, aber das ging jetzt selbst ihm zu schnell.


    Paula hielt gerade ein Fläschchen mit Kügelchen hoch und erklärte die unterschiedlichen Abstufungen der Potenzen. Er seufzte. Er hoffte wirklich für sie, dass sie glücklich wurde mit ihrem Job, mit Sven und mit Bene und natürlich mit ihrem Haus, das jetzt nach der Malaktion wie ein ernstzunehmendes Haus wirkte. Er war sehr überrascht gewesen, als er bei dem Fest erfuhr, dass Bene Svens Sohn war. Tja, was es nicht alles gab. Und er war verflixt eifersüchtig auf Sven. Jetzt hatte dieser Kerl einen Sohn und dann bekam er auch noch Paula. Das Leben war ungerecht.


    Alle schauten aufmerksam zu ihm. Hatte sie ihm etwa eine Frage gestellt? Wie peinlich. „Ähm, Paula kannst du es bitte wiederholen, ich höre schon ein wenig schlecht?“ Alle lachten.


    „Ich wollte deine Unterstützung als Biolandwirt, dass auch schon kleinste Spuren von Antibiotikum im Fleisch gesundheitsschädliche Auswirkungen haben können. Soll nur heißen, dass kleine Mengen dennoch große Wirkungen haben können, oder nicht?“


    „Klar, da hast du recht und auch große Mengen des Falschen können gar keine Wirkung haben. Nicht immer stimmt die Strategie ,viel hilft viel‘.“ Das war jetzt eher ein Insider-Statement, aber Paula würde ihn schon verstehen.


    Die Fragerunde dauerte lange und Paula stand am Schluss noch an der Tür, um jede Dame persönlich zu verabschieden. Annemarie stand ihr gegenüber und verteilte Flyer und Visitenkarten. Die beiden waren ein perfektes Team.


    Paula umarmte ihn „Danke, dass du da warst, ich habe mich gefreut.“


    „Gerne doch, es war richtig interessant. Wir reden dann nochmal weiter über Homöopathie für Tiere. Aber jetzt bin ich erst mal gespannt auf die Praxiseröffnung.“


    Das Verhältnis zwischen ihnen schien sich wirklich zu normalisieren, darüber freute sich Ralf aufrichtig.


    „Ja, drück mir die Daumen. Wir haben vorsichtshalber keinen Termin in die Flyer geschrieben. Aber übernächsten Montag habe ich Prüfung.“


    „Hey, es wird alles gut“, sagte er und umarmte sie nochmal. Aber das waren vielleicht die falschen Worte gewesen, denn plötzlich standen Tränen in ihren Augen.


    


    Abends lief Paula noch eine Runde durch die Gassen. Sie war stolz auf sich, dass sie das mit dem Vortrag so gut hinbekommen hatte. Und ja, ihre eigene Motivation hatte dadurch nochmal einen ordentlichen Schub bekommen. Sie wollte jetzt endlich loslegen. Es war doch etwas anderes, im stillen Kämmerlein zu lernen, als zu sehen, dass Menschen auf ihre Heilkünste warteten. So hatte sie sich das immer vorgestellt, wirklich etwas Sinnvolles tun zu können. Jetzt musste sie nur noch diese blöde Prüfung schaffen.


    Im Stillen hatte sie gehofft, etwas von Sven zu hören. Dass er ihr wenigstens viel Erfolg bei ihrem Vortrag wünschen würde oder so. Vermutlich hatte er den Termin einfach vergessen. Ob er immer noch weg war? Immerhin, Ralf war da gewesen, obwohl er sich sichtlich unwohl gefühlt hatte unter den ganzen Müttern und Hausfrauen. Sie vermisste Sven so, dass sie manchmal aus der Haut hätte fahren können, und stellte sich unwillkürlich vor, wie es wäre, wenn sie ihm spontan über den Weg liefe. Sie wüsste wirklich gerne, wie es ihm ging. Aber nach dem Gespräch mit Annemarie hatte sie verstanden, dass das Einzige, was sie wirklich gerade für ihn tun konnte, war, ihm Zeit zu schenken.


    Und sie selbst? Wie ging es ihr damit? Jetzt hatte sie so lange ohne Mann gelebt und tatsächlich nichts vermisst. Und kaum hatte sie sich verliebt, merkte sie, was ihr da all die Jahre gefehlt hatte. Es war grausam. Und wenn sie ihn nicht so lieben würde, dann wäre sie jetzt stinkesauer. Tatsächlich war sie beides gleichzeitig. Doch, das war möglich – hätte sie auch nicht gedacht.


    Sie bog um die nächste Ecke und schaute in eine Hofeinfahrt. Hier war sie noch nie gewesen. Dabei war dieses Dorf wirklich nicht groß. Da stand ein großer Schuppen. Vielleicht war das früher mal eine Werkstatt? Bei dem Wort Werkstatt klingelte es irgendwo in ihrem Hinterkopf. Sie konnte nicht anders und schlich näher. Es war leider schon so dämmrig, dass sie im Inneren des Schuppens nichts erkennen konnte. Aber sie sah, dass das Gebäude tatsächlich mal eine Werkstatt gewesen sein musste, vielleicht sogar eine Schreinerwerkstatt, denn es lagen viele Holzreste unter dem Dach.


    „Hallo, was suchen sie hier?“, hörte sie eine unfreundliche Stimme.


    Ertappt drehte sie sich um. Ach, Frau Hedwig, die war doch heute auch bei dem Vortrag gewesen. „Guten Abend, Frau Hedwig, ich schaue mir nur dieses Gebäude an. Ist das etwas eine alte Schreinerwerkstatt?“


    „Sie sind’s, Frau Sommer.“ Die Stimme wurde freundlicher. „Das war ein spannender Vortrag vorhin, ich habe gleich mal geschaut, was so eine Hausapotheke im Internet kostet.“


    Paula nickte ungeduldig, ein aufgeregtes Kribbeln hatte ihren ganzen Körper erfasst. „Können Sie mir sagen, ob das eine alte Schreinerwerkstatt ist und wem sie gehört?“


    „Suchen Sie noch einen Praxisraum? Ich glaube nicht, dass das hier das Richtige für sie ist“, sagte Frau Hedwig kopfschüttelnd.


    Konnte diese Frau nicht einfach mal ihre Frage beantworten? „Nein, mein Praxisraum ist bei mir zuhause. Aber das hier interessiert mich aus anderen Gründen.“


    „Also, das ist tatsächlich eine Werkstatt. Mein Großvater war Drechslermeister“, sagte sie stolz, „und meine Großmutter hat alles so gelassen, nachdem er gestorben war. Jetzt ist sie auch von uns gegangen im Februar. Wir haben noch nicht die Zeit gehabt, hier aufzuräumen.“


    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mal einen Blick in die Werkstatt werfe?“


    Frau Hedwig sah auf die Uhr. „Wir essen gleich, wenn die Kinder kommen. Aber warten Sie, ich gebe Ihnen einfach den Schlüssel, dann können Sie mal reinschauen. Ich denke, das Licht müsste gehen.“


    Paula musste sich zurückhalten, dass sie nicht wie ein Gummiball auf der Stelle sprang, bis ihr Frau Hedwig den Schlüssel brachte.


    „Werfen Sie ihn dann einfach in den Briefkasten, wenn sie fertig sind, ja?“


    Paula nickte ungeduldig, und als Frau Hedwig über den Hof verschwunden war, schloss sie das antike Vorhängeschloss auf, das sich erstaunlich leicht öffnen ließ.


    Neben der Tür fand sie einen alten Lichtschalter zum Drehen. Der warme Schein der nackten Glühbirne erhellte die Werkstatt notdürftig. Paula nieste. Über allem lag eine Staubschicht, die sicher schon einige Jahre alt war. Ansonsten sah alles so aus, als wäre der Meister nur mal kurz weg. Sie sah eine ordentlich aufgeräumte Werkbank, ein Holzlager im hinteren Bereich, einige Säcke Sägespäne, und es standen sogar noch einige Schüsseln und Vasen auf der Werkbank, die er wohl nicht mehr ganz fertigstellen konnte. Es schien so, als hätte der alte Mann bis zu seinem letzten Stündlein gearbeitet. Aber warum auch nicht? Die Arbeit schien ihm Freude gemacht zu haben, jedenfalls strahlte die Werkstatt eine Art liebevolle Geborgenheit aus, so als wäre das hier ein kleiner Kosmos für sich.


    Mensch, das würde ihm gefallen, dachte sie. Das muss ich ihm zeigen. Vielleicht ist das der Kick, den er braucht, um von diesem ätzenden Chef loszukommen. Aber nein, der Herr hat ja gerade anderes zu tun, dachte sie bitter.


    Und wenn er sie sieht, diese Amélie, und immer noch was für sie empfindet? Vielleicht ist sie ja inzwischen auch ganz solide geworden?


    Paula schüttelte den Kopf und spürte schon wieder diese Schwere. Aber jetzt würde sie sich diese Entdeckung nicht von vielleicht völlig unnötigen Sorgen verderben lassen. Noch einmal schaute sie sich um und nahm die friedliche Atmosphäre der alten Werkstatt in sich auf, bevor sie sorgfältig wieder abschloss, den Schlüssel in den Briefkasten warf und langsam nach Hause ging.


    

  


  
    Kapitel 29


    


    Paula wischte ungeduldig ihre verschwitzen Hände an der Jeans ab, während sie wartete. Sie schaute sich in der Straße um. Das schien das Neubaugebiet des Dorfes zu sein. Baugrund war hier vermutlich noch günstig, also standen die gepflegten Häuser nicht so dicht, wie man das normalerweise bei Neubaugebieten gewohnt war. Der Vorgarten lag voll mit Fahrzeugen aller Art, vor der Tür stapelten sich jede Menge Schuhe.


    Ein Mädchen, das vielleicht zwölf Jahre alt war, öffnete die Tür.


    Paula holte tief Luft. „Hallo, ich bin Paula, ist deine Mutter da?“


    Das Kind drehte sich um und rief: „Mama, komm mal.“


    Schritte polterten die Treppe herab. Paula hoffte inständig, dass Carmen ihr sympathisch sein würde und andersherum. Das Mädchen verschwand. Eine hochgewachsene Frau um die vierzig trat an die Tür und Paula fiel ein Stein vom Herzen. Sie sah wirklich aus wie eine ältere, weibliche Ausgabe von Sven. Ihre blonden Haare hatten graue Strähnen und waren zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengefasst. Jetzt schaute sie etwas verwirrt auf Paula und strich sich einige Haare aus dem Gesicht.


    „Es tut mir leid, dass ich Sie hier so unangekündigt überfalle, aber wenn ich erst angerufen hätte, hätte mich bestimmt der Mut wieder verlassen. Ich bin Paula, vielleicht hat Sven mal was von mir erzählt?“ Sie hoffte es inständig.


    Da glitt ein Lächeln über Carmens Gesicht. „Mensch Paula, das ist aber toll, dass du vorbeikommst. Komm rein und stör dich nicht an dem Chaos. Ich bin beim Putzen. Wenn ich oben fertig bin, kann ich unten wieder anfangen.“


    Paula folgte ihr in die Küche.


    „Setz dich. Trinkst du einen Kaffee? Klar, du bist doch so eine Kaffeetante. Ich weiß alles über dich!“ Sie grinste und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Paula war fast eingeschnappt. Da schien Sven bei seiner Schwester ja wesentlich gesprächiger zu sein als bei ihr.


    Ein anderes, etwas größeres Mädchen kam hereingepoltert. „Ma, wo ist mein Tischtennisschläger?“


    „Vermutlich unter deinem Bett. Schau mal, wir haben Besuch, das ist Paula, die Freundin von Sven.“


    Da Mädchen bekam große Augen. „Die Paula?“ Paula tat es so gut, dass Carmen sie ganz unkompliziert als Svens Freundin bezeichnet hatte. Das hörte sich so köstlich normal an.


    „Willst du dich zu uns setzen?“, fragte Carmen.


    „Nein, ich geh zu Pia. War schön, dich mal gesehen zu haben, Paula.“ Und weg war sie.


    Carmen ließ sich auf den Küchenstuhl gegenüber von Paula fallen und schob ihr den Kaffeebecher und eine Zuckerdose zu. „Wir sind alle höllisch neugierig auf dich, musst du wissen, und ziemlich sauer, dass Sven dich noch nie mit zu uns gebracht hat.“


    Sven, das war ihr Stichwort. „Ja, eigentlich wollte ich gar nicht lange stören. Ich dachte nur, ich frag mal, ob ihr was Neues von Sven gehört habt.“


    „Vorgestern hat er kurz angerufen. Das Ganze ist ja wirklich ein Ding! Er ist immer noch in Paris. Er hat Amélie getroffen und meint, sie wäre immer noch drogensüchtig und gerade noch ein Strich in der Landschaft. Allerdings muss sie jemanden haben, der sie finanziert und unterstützt, sie wirkt krank, aber nicht heruntergekommen. Vielleicht ist es dieser Anwalt, der den Brief geschrieben hat, das weiß er noch nicht.“ Nachdenklich betrachtete sie Paula. „Habt ihr euch gestritten, oder warum ruft er nicht bei dir an?“ Carmen schien keine Frau zu sein, die um den heißen Brei herumredete.


    „Hm.“ Paula kämpfte mit den Tränen. „Er hat die fixe Idee, dass er erst sein vorheriges Leben in Ordnung bringen muss, bevor er sich wieder bei mir meldet.“


    „Oh nein, davon hat er mir gar nichts gesagt.“


    „Und nachdem ich jetzt über eine Woche nichts von ihm gehört habe, konnte ich es nicht mehr aushalten und dachte, ich frage mal bei euch nach.“


    „Klar, dass du dir Sorgen machst. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihm aber am Telefon die Meinung gegeigt.“ Carmen pustete in ihren Kaffee. „Er ist stur wie ein Holzbock, aber das weißt du wahrscheinlich.“ Sie streckte die Hand über den Tisch und legte sie auf Paulas Unterarm. Jetzt konnte Paula nicht mehr an sich halten und die Tränen liefen ihr die Wange hinunter. „Es tut mir wirklich leid, dass wir uns jetzt so kennenlernen, ich bin sonst keine Heulsuse“, schluchzte sie.


    In dem Moment stürmte Bene in die Küche. „Kann ich was zu essen haben, ich sterbe vor Hunger.“ Er bremste abrupt ab, als er Paula sah. Paula konnte erkennen, wie es in seinem Gehirn ratterte. Dann schlich er auf seinen Wollsocken langsam auf sie zu, legte ihr die Arme um den Hals. „Hey, du musst nicht traurig sein. Papa kommt bald zurück, er hat’s versprochen.“


    Carmen wandte sich ab, um ihre Rührung zu verbergen, und flüsterte: „Das hat er bei mir noch nie getan.“


    Paula schniefte. So weit war es schon gekommen, dass sie sich von so einem kleinen Kerl trösten lassen musste. Sie räusperte sich. „Kann ich dich nachher mal sprechen, bevor ich gehe?“


    „Klar, ich bin auf der Straße.“ Er schaute die beiden Frauen unsicher an. „Also natürlich nur, wenn ich euch alleine lassen kann.“


    Da mussten alle lachen und Bene lief erleichtert davon.


    Der Zeiger der Küchenuhr lief schneller, während die beiden Frauen sich beschnupperten. Je länger Paula mit Carmen redete, desto mehr wuchs ihre Zuversicht, dass doch noch alles gut werden würde mit ihr und Sven. So ein Auf und Ab der Gefühle hatte sie noch nie erlebt. Das war echt anstrengend. Und die innere Liste an Dingen, die sie Sven an den Kopf werfen würde, wenn er jemals wieder bei ihr aufkreuzte, wuchs mit jedem Tag, den er weg war.


    „Kann ich dir Bene heute nochmal entführen, ich würde ihn auch pünktlich um sieben zurückbringen.“


    „Klar, was habt ihr vor?“, fragte Carmen neugierig.


    „Was Sven kann, kann ich schon lange“, erwiderte Paula nur geheimnisvoll.


    


    Eine halbe Stunde später gab Paula Bene den Schlüssel zum Aufschließen der Werkstatt. Sogar zwei Werkstattschlüssel waren jetzt rechtmäßig in ihrem Besitz. Sie hatte den Schuppen zu einem lächerlich geringen Betrag samt Inhalt gepachtet und mit Frau Hedwig vereinbart, dass sie erst einmal nicht viel verändern würde. Aber Saubermachen und ein wenig Umräumen waren erlaubt.


    Bene bekam den Mund gar nicht wieder zu und hüpfte einmal quer durch die Werkstatt. „Paula, das ist so cool hier.“ Gleich hatte er die Schnitzmesser entdeckt und zog ein Stück helles Holz aus dem Holzlager. „Schau mal, echtes Lindenholz. Darf ich was schnitzen für Papa?“


    Paula lächelte. „Eigentlich dachte ich, du hilft mir aufräumen?“


    „Aber hier ist doch alles tipptopp, was muss man denn hier aufräumen?“


    Paula streifte mit dem Finger über die Werkbank und zeigte ihm den dicken, staubigen Belag.


    „Aber das wird doch sowieso wieder schmutzig, wenn wir hier arbeiten.“


    Man beachte das wir, dachte Paula. Kinder konnten so schön selbstverständlich sein. Aber Paula freute sich über Benes Reaktion, denn daran konnte sie sehen, dass er sich bereits heimisch fühlte.


    Feierlich überreichte sie ihm den Zweitschlüssel für die Werkstatt. „Pass gut auf ihn auf, ja?“


    Bene sah sie mit ungläubigen Augen an und nahm den Schlüssel wie einen großen Schatz entgegen.


    Lächelnd machte sie sich an die Arbeit, mit einem feuchten Tuch alles abzuwischen und dabei ein wenig aufzuräumen. Nach einer Stunde hatte sie etwa drei Quadratmeter geschafft und war fast gewillt, Bene recht zu geben. Ob sich das Saubermachen lohnte? Oder war es nicht sogar gemütlicher so. Verschwitzt ließ sie sich auf einem Hocker nieder und beobachtete wie der Staub im schrägen Licht der Abendsonne tanzte. Schon hatte ihr Bene ein Schnitzmesser in die Hand gedrückt und ehe sie sich’s versah, war sie dabei, einen Pilz zu schnitzen. Warum gerade einen Pilz? Ja, warum auch nicht?


    

  


  
    Kapitel 30


    


    „Bedauerlicherweise müssen wir Ihnen mitteilen, dass Sie die schriftliche Prüfung zum Heilpraktiker nicht bestanden haben. Erforderlich waren 80 Prozent richtige Antworten bei 50 Fragen. Sie haben 74 Prozent richtig gelöst. Eine Teilnahme an der mündlichen Prüfung ist dadurch nicht möglich.“


    Tja, das war‘s dann wohl. Paula ließ den Brief sinken. Gut, dass sie den Brief erst nachmittags gefunden hatte, sonst hätte sie sich schon den Vormittag versaut.


    Da der Lösungsschlüssel bereits im Internet veröffentlich worden war und Paula den Fragebogen mit nach Hause nehmen durfte, weil sie nur den Lösungsbogen hatte abgeben müssen, hatte sie schon geahnt, dass es knapp werden würde. Aber so knapp daneben, das war wirklich superärgerlich!


    Einiges war bestimmt auf ihre Tagesform zurückzuführen gewesen. Sie hatte schlecht geschlafen. Als sie morgens um neun Uhr beim Gesundheitsamt Neubrandenburg ankam, fühlte sie sich hundeelend. Dennoch wollte sie es schaffen. Ihr ganzes Leben der letzten Wochen und Monate war auf diese Prüfung ausgerichtet gewesen.


    Aus Gesprächen ihrer Mitprüflinge hatte sie aufgeschnappt, dass diese sich oft schon drei Jahre vorbereitet hatten, allerdings meist berufsbegleitend. Sie war ja quasi Vollzeitlernende gewesen, wenn man von der Kleinigkeit, ein altes Haus zu renovieren und irgendwie den Lebensunterhalt zu verdienen, absah.


    So ein verfluchter Mist! Sie drückte die Hände gegen die Augen. Nicht schon wieder. So viel wie im letzten Jahr hatte sie in ihrem ganzen restlichen Leben nicht geweint. Jetzt hätte sie wirklich jemand brauchen können, der sie tröstete und sie in den Arm nahm. Aber es herrschte immer noch Funkstille. Immerhin hatte Annemarie nach der Prüfung auf sie gewartet und sie waren noch ein wenig durch Neubrandenburg geschlendert. Das hatte so gutgetan.


    Sven hatte vermutlich über Bene anfragen lassen, wie‘s gelaufen war. Aber Paula wollte Bene nicht belasten und hatte auf seine Frage „Und Paula, kriegst du eine 1 oder nur eine 3 in deiner Prüfung?“ nur vorsichtig geantwortet, dass sie kein so gutes Gefühl hatte. Bene hatte verständnisvoll genickt und gesagt, dass ihm das nach Mathearbeiten auch immer so ging, und dann wären sie auch gar nicht gut, er würde sich da selten täuschen.


    Pfff, und jetzt? Paula sah aus dem Fenster, wie um sich zu vergewissern, dass draußen kein großes Loch entstanden war, das sie und ihr Haus verschlingen würde. Nein, es schien alles in Ordnung zu sein in der Außenwelt. Einzig der Novembernebel verschleierte weite Teile ihres sonstigen Fernblicks.


    Plötzlich hatte sie das unbändige Bedürfnis zu laufen. Einfach nur zu laufen, egal wohin. Sich den Frust wegzulaufen. Was sollte sie schon hier drinnen anfangen? Lernen würde sie heute ganz bestimmt nicht und ihre Praxiseröffnungsvorbereitung konnte sie sich jetzt auch an den Hut stecken. Sogar das fertige Schild lag schon da. Sie mochte es gar nicht anschauen.


    Tja, Paula, warste wieder mal zu voreilig ... Aber jetzt nichts wie raus. Sie packte sich warm ein. Jetzt müsste man einen Hund haben, dachte sie. Da hätte sie wenigstens ein lebendiges Wesen um sich gehabt, das sie begleiten würde. Ralf könnte ihr Nathan ausleihen, aber nein, das war jetzt zu kompliziert.


    Sie stapfte auf den Weg hinter ihrem Haus Richtung See. Der Nebel legte sich feucht auf ihre Bronchien. Kein gutes Asthma-Wetter. Aber Asthmatikerin war sie ja zum Glück nicht, nur durchgefallene Heilpraktikeranwärterin. Ja, es war traurig, dass es nicht geklappt hatte. Sicher, sie konnte es im März erneut versuchen, aber irgendwie hätte sie eine positive Nachricht wirklich brauchen können. Damit wenigstens eine Sache in ihrem Leben wieder rund lief.


    Paula, jetzt sei nicht undankbar. Vor wenigen Wochen hattest du eine echte Glückssträhne. Du hast Freunde, und zwar mehr als du jemals in deinem Leben gehabt hast. Du hast ein richtig nettes Häuschen und letzte Woche sogar Öl geliefert bekommen, das hoffentlich über den Winter reichen wird. Du hast einen Job und magst deine Patientin, Frau Reichenstein. Allerdings wusste sie nicht, wie lange sie den Job noch haben würde. Frau Reichenstein lag jetzt nur noch im Bett und war oft nicht mehr ansprechbar. Die Morphine waren zu stark, so dass sie den Dämmerzustand kaum mehr verließ. Und wenn sie wach war, glitt ihr Blick unstet im Zimmer herum, so dass Paula nur noch selten persönlichen Zugang zu ihr fand. Also beschränkte sich ihr Job immer mehr auf das Pflegerische. Sie massierte Frau Reichensteins magere, kalte Gliedmaßen, lagerte sie, damit sie keine Druckstellen bekam und erzählte ihr von der Welt draußen.


    Die liebe alte Dame war ihr in den letzten zwei Monaten richtig ans Herz gewachsen, und es ging ihr nah, ihren Leidensweg zu begleiten. Nein, im Hospiz hätte sie nicht arbeiten können. Sie wusste nicht, wie die Angestellten, die über Jahre mit so viel Trauer und Leid konfrontiert waren, das verarbeiteten. Gleich musste sie noch mehr weinen.


    Genau Paula, vielleicht findest du noch etwas, das dich runterzieht? Dann lohnt es sich wenigstens, dass du mal so richtig heulst.


    Klar gab es da noch etwas. Sven war immer noch nicht zurück. Sie platzte vor Ungeduld zu wissen, wie es weitergegangen war, aber er blieb stumm. Obwohl, ganz stimmte das auch nicht. Es gab immer wieder so kleine Zeichen, dass er sie nicht vergessen hatte. Sie bekam ein flaches Päckchen mit einer wunderschön polierten Holzscheibe, die Briefmarke war französisch, der Poststempel unlesbar. Allerdings war keine Nachricht dabei, worüber sie schon wieder sehr traurig war. Einmal wurde ihr auch ein Sträußchen Vergissmeinnicht per Fleurop angeliefert. Natürlich ohne Karte.


    Sie kam an eine Kreuzung. Der Weg unter ihren Füßen war kaum mehr zu sehen. Sie entschied sich für den rechten, der immerhin noch ein kleiner Trampelpfad und nicht nur ein Schafsweg zu sein schien. Immer wieder sank sie mit den Füßen ein, so moorig war es hier draußen. Verflixt, jetzt war ihr Stiefel bis zum Schaft eingesunken und sie konnte ihn nur mühsam befreien. Auch ihr anderer Fuß steckte fest und sie zog ihn gerade noch mit einem schmatzenden Geräusch aus dem brackigen Wasser. Vielleicht sollte sie doch mehr darauf achten, wo sie hinlief.


    Sie sah sich suchend um. Rechterhand konnte sie schemenhaft einige Bäume sehen. Da war der Boden vermutlich trockener.


    Als sie völlig nass und verdreckt bei den Bäumen ankam, lehnte sie sich schwer atmend an den Stamm einer kleinen, verkrüppelten Eiche. Eine Eiche? Suchend sah sie sich um. Ja, soweit sie sich erinnerte, war das das Wäldchen, in das Sven sie geführt hatte. Wenn sie Glück hatte, konnte sie das Baumhaus finden. Sicher gab es dort eine Decke, so dass sie sich kurz aufwärmen konnte, bevor sie ihren Weg zurück suchte.


    Aber im Nebel sah alles so anders aus. Da war nichts mehr von den freundlichen Lichtreflexen auf dem Waldboden. Sie stolperte über Wurzeln, Zweige peitschten ihr ins Gesicht. Jetzt wusste sie wirklich nicht mehr, wo sie war. Ihr Orientierungssinn war ja schon bei Sonnenschein grauenhaft. Sie hatte die Landschaft hier unterschätzt, die sonst so friedlich und harmlos wirkte.


    Da knackte es vor ihr im Wald und sie registrierte einen Lichtschein, der an den Bäumen tanzte. Stocksteif blieb sie stehen. Sollte sie um Hilfe rufen, vielleicht war der Förster hier unterwegs und konnte sie ein Stück in Richtung Dorf begleiten? Der Lichtschein kam näher, sie konnte die Silhouette eines Mannes ausmachen. Konnte das wahr sein? Ihre Hand erstickte einen Aufschrei. Aber der Mann schien doch etwas gehört zu haben und der Lichtschein glitt suchend in ihre Richtung.


    „Paula, was machst du denn hier?“


    Paula nahm ihre ganze Kraft zusammen, um dem Mann vor ihr nicht um den Hals zu fallen. Ihr Herz klopfte wie verrückt, als hätte sich ein ganzer Trupp übereifriger Bergleute in ihre Brust verirrt.


    „Hi, Sven. Wieder zurück?“, versuchte sie möglichst kühl zu antworten.


    Er trat einen Schritt auf sie zu. „Ja, vor einer Stunde.“


    „Und was machst du hier“, fragte sie leise.


    „Ich habe Bene im Baumhaus gesucht“, knurrte er. „Meine Schwester ist außer sich, er ist seit einigen Stunden verschwunden.“ Paula warf einen Blick auf sein erschöpftes Gesicht und konnte ihm einfach nicht so böse sein, wie sie sein wollte. „Er macht sich Sorgen und befürchtet, dass er zu seiner Mutter nach Frankreich muss.“


    „Und, muss er?“ Paula konnte vor lauter Anspannung nur noch flüstern.


    Sven hatte sich in Bewegung gesetzt. Paula lief neben ihm her, achtete aber darauf, dass sie ihn beim Gehen nicht berührte.


    „Ich habe mit Amélies Partner geredet, das ist der Anwalt, der den Brief geschrieben hat. Er liebt sie und es war seine Idee, ob er sie vielleicht dadurch in die Normalität zurückbringen kann.“ Er schwieg und Paula hörte nur ihre leisen Schritte auf Waldboden. Die Situation kam ihr völlig irreal vor, als wäre sie in einem Film. Doch fielen sich da nicht die Paare sobald sie sich wiedersahen erst einmal um den Hals und küssten sich? Irgendetwas lief hier falsch.


    „Wir haben viele Gemeinsamkeiten entdeckt und die ganze Nacht geredet. Amélie lag währenddessen völlig weggetreten im Nebenzimmer, sie ist gerade in einem Methadonprogramm, worauf er Hoffnungen setzt.“ Svens Schritt wurde schleppender, bis er ganz stehenblieb. Er wandte sich Paula zu. „Ich konnte ihn überzeugen, dass Bene nicht der Weg sein kann, um Amélie zu heilen. Das war er damals nicht und er hat bereits genug gelitten.“


    Paula zitterten die Knie, als sie daran dachte, was Bene andernfalls zugemutet worden wäre.


    „Ich werde das alleinige Sorgerecht beantragen und er hat mir seine Unterstützung zugesagt.“


    Paula schaute ihn unsicher an. Das waren gute Nachrichten, aber er klang gar nicht erfreut, sondern einfach nur zutiefst erschöpft. Vorsichtig strich sie ihm über den nebelfeuchten Jackenärmel. Was muss er für eine harte Zeit durchlebt haben und sie war hier auch noch auf ihn sauer gewesen, dass er sie so schändlich vernachlässigt hatte.


    Sie sah die tiefen Schatten unter seinen Augen. „Ich konnte Bene noch gar nicht beruhigen. Ich dachte, ich sage es ihm persönlich, dass er keine Angst mehr zu haben braucht und jetzt ist er weg! Erst dachte ich, er wäre bei dir, aber da war auch alles dunkel.“


    „Tja, ich hatte mich ja gerade im Wald verirrt.“


    Da musste Sven doch ein wenig schief grinsen. „Wirklich? Wie kann man sich denn hier verirren?“


    „Vielleicht wenn man innerlich schon verirrt ist, geht das äußerlich ganz schnell“, sagte Paula traurig.


    Da spürte sie Svens Arme um sich. „Ich weiß, dass ich dir ganz schön was zugemutet habe die letzten Wochen.“


    Paula konnte nur empört schnauben. „Ja, es war wohl eine heftige Zeit für alle Beteiligten. Dir müssen doch die Ohren geklingelt haben, so oft wie ich dich innerlich angefunkt habe.“


    Sven wurde ganz ernst. „Stell dir vor, ich habe es tatsächlich gemerkt. Und ich weiß, dass ich deine Geduld auf eine harte Probe gestellt habe.“ Plötzlich kniete er sich vor Paula hin und sah sie bittend an: „Kannst du mir noch einmal verzeihen, dass ich so ein Sturkopf war?“ Das Licht der Taschenlampe zwischen seinen gefalteten Händen strahlte in den Himmel. Die Situation war einfach zu grotesk.


    Paula musste lachen. „Nur, wenn du mich das nächste Mal mitnimmst, wenn du abhaust oder irgendetwas Privates zu erledigen hast. Sonst musst du ewig hier verharren, während deine Beine zur Strafe immer nasser werden. Da kann ich dann leider nichts für dich tun.“


    Sven schaute sie immer noch schuldbewusst von unten an. „Heiliges Indianer-Ehrenwort, so soll es sein.“ Paula zog ihn hoch und endlich fanden sich ihre Lippen. Er küsste sie so heftig, dass ihre Zähne zusammenstießen. Sie hielten sich aneinander fest wie Ertrinkende. „Gott, was habe ich dich vermisst“, stöhnte er.


    „Bene“, sagte Paula atemlos viele Küsse später, „wir müssen Bene suchen.“ Sie lächelte triumphierend. „Stell dir vor, wenn du mich aus diesem Wald raus bringst, habe ich eine Idee, wo er sein könnte.“


    Sven sah sie überrascht an. Dann nahm er ihre Hand und ging mit so großen Schritten, so dass Paula kaum folgen konnte.


    


    „Was machen wir denn hier?“, fragte Sven ungläubig, als sie den abgelegenen Hinterhof im Dorf betraten. „Wohnt hier ein Freund von Bene, den ich nicht kenne?“


    Paula schüttelte den Kopf und registrierte befriedigt, dass ein Lichtschein aus dem Schuppen drang. Da hatte sie mit ihrer Vermutung doch richtig gelegen. Bene war einfach ein cleveres Kerlchen.


    „Ich dachte, ich brauche auch ein kleines Geheimnis“, sagte sie schnippisch und registrierte befriedigt Svens verdutzten Blick. Sie freute sich, dass sie die Fenster nicht geputzt hatte, damit Sven nun nicht von außen hereinschauen konnte.


    Paula öffnete leise die alte Tür und da saß der kleine Kerl seelenruhig im Schein der gelben Lampe und schnitzte und die Zunge tanzte zwischen seinen Zähnen mit. Sven blieb wie angewurzelt stehen. Als Bene sie sah, warf er in hohem Bogen sein Messer weg, das federnd in einer Holzdiele stecken blieb, und sprang auf Sven zu.


    „Papa!“


    Paula musste sich abwenden vor lauter Rührung. Dann wurde auch sie fast umgeworfen von seinem Ansturm und sie drückte ihn ebenfalls. „Wie ich sehe, hast du dich hier häuslich niedergelassen“, stellte sie fest und zeigte auf Benes Rucksack und seinen verschlissenen Pinguin, den er mit umgezogen hatte.


    „Wenn ich nicht bei euch bleiben kann, dann wohne ich hier. Ich gehe nicht nach Frankreich, dass das klar ist“, sagte er trotzig.


    Sven setzte sich und zog ihn auf seinen Schoß. „Jetzt komm erst einmal her, damit ich dir die gute Nachricht überbringen kann. Du kannst hier bleiben, bei mir – und Paula“, dabei sah er sie fragend an. Sie nickte schnell. „Es ist alles geklärt und wir brauchen keine Angst mehr zu haben, dass dich deine Mutter in ihr fremdes Märchenschloss holt.“


    Bene seufzte erleichtert und hüpfte dann wie ein Gummiball durch die Werkstatt, wobei er jede Menge Staub aufwirbelte.


    Dann bremste er abrupt ab: „Und ich will nicht mehr bei Carmen wohnen.“ Sven nickte: „Ich will auch mit dir zusammen wohnen.“


    „Und mit Paula“, beharrte Bene.


    Sven zögerte: „Wenn sie uns noch will?“ Paula nickte wieder so heftig, dass ihr Kopf noch nachwippte.


    Sven trat zu Paula und gab ihr einen zarten Kuss. Seine Augen konnten zum Glück schon wieder blitzen. „Und jetzt bin ich dran mit fragen. Was ist das hier eigentlich?“


    Paula lächelte verführerisch, griff neben sich in einen Haufen Sägemehl und streute ihn genussvoll über Svens Kopf. „Das sind die Flocken der Freiheit“, sagte sie möglichst würdevoll. „Ergreife sie, wenn du kannst.“


    Und während draußen der Regen gegen die blinden Fenster prasselte, tobten innen drei Menschen glücklich und niesend im Sägespäne-Gestöber.

  


  
    Paulas Zupfkuchenrezept


    (der kalorienreichste Kuchen aller Zeiten …)


    


    Zutaten für den Teig:


    400 g Mehl


    200 g Butter


    200 g Zucker


    40 g dunkler Kakao


    1 Ei


    1 Päckchen Backpulver


    


    Die Butter weich werden lassen und aus den Zutaten mit den Händen einen Knetteig herstellen. Zwei Drittel davon unten in eine Springform drücken, so dass der Rand etwas nach oben geht. In der Winterzeit können Sie auch gerne etwas Zimt und Nelken in den Teig geben.


    


    Zutaten für die Füllung:


    250 g Butter


    250 g Zucker


    500 g Magerquark


    3 Eier


    1 Päckchen Vanillezucker


    1 Päckchen Vanillepuddingpulver


    


    Die Butter sollte wiederum weich sein. Alle Zutaten mit dem Rührgerät verrühren und auf den Teigboden gießen. Darüber das letzte Drittel des Teiges in möglichst dicken Streuseln krümeln.


    Den Kuchen im vorgeheizten Ofen (Umluft 170 Grad) ca. eine Stunde backen.


    


    Diesen Kuchen ausnahmsweise nicht warm essen!

  


  
    Danke


    


    Ohne die Unterstützung vieler Testleserinnen wäre dieses Buch nicht so lesbar geworden. Ich danke euch von Herzen: Annette, Christa, Dani, Eva, Gemma, Heidi, Luisa, Nico, Rike, Ulli, der Titelerfinderin und all den anderen. Herzlichen Dank an meine Homöopathin Frau Kranefoer für den kritischen Blick!


    Auch Frau Barbara Lauer erneut vielen, vielen Dank für den geduldigen letzten Schliff und die kompetenten Anregungen. Danke auch allen Blog-Leserinnen, die sich durch nette Kommentare und Abstimmungen an der Entwicklung von „Paula geht“ beteiligt haben!


    Wie immer auch großen Dank an Andreas für die Generalunterstützung und die Geduld im semiprofessionellen Bereich …


    


    Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, danke ich, dass Sie dieses Selfpublishing-Projekt durch den Kauf und das Lesen unterstützt haben und würde mich sehr über Ihre Rückmeldung auf Amazon oder unter kontakt@cappuccino-romane.de freuen. Wenn Sie über Neuerscheinungen unterrichtet werden möchten, schicken Sie mir gerne Ihre Email-Adresse.


    


    Besuchen Sie auch meine Blogseite www.cappuccino-romane.de.


    


    Weitere Kindle-Bücher der Autorin:


    Ein Jahr im Frühling, Roman, ASIN:B00AFK6ON2


    Den richtigen Partner finden, Quick Guide, ASIN:B00DQ6V96Y


    Meine Printbücher und Ratgeber finden Sie alle bei www.amazon.de
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